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Die meisten Frauenzimmer in Hollywood
haben mehr Busen als Grips. Man braucht nicht mal besonders lange im Geschäft
zu sein, um dahinterzukommen. Mit hoffnungsvoll verträumten Augen treffen sie
dort bis von der Äußeren Mongolei her ein. Sie strömen auf diesen Honigtopf der
Massenkultur, der die Welt mit Schmalz und Schnulzen versorgt, zu wie
mongolische Bienen ohne eigenen Stock.


Im allgemeinen ist es so: Es handelt
sich entweder um einsame und verlorene Waisen, voller Ehrgeiz, aus sich etwas
zu machen, oder um Schönheiten aus dem Mittelwesten (Miss-Kansas-Weizen 1969),
aus Familien stammend, die so respektabel sind, daß sie vor Langeweile sterben.
In jedem Fall sind es reife Früchte, die den emsigen Sammlern aus den
hollywoodschen millionenschweren Konservenfabrikkreisen in die abgehärteten
Hände fallen. Sie sind hinter der Aufregung, dem Anreiz, dem Vergnügen, dem
Ruhm her, diese strahlend dreinblickenden schönen Mädchen, deren Energievorräte
zumeist in einer Walnußschale Platz hätten.


Meistens werden sie irgendwo
aufgegabelt, ausgesogen und zu den anderen Abgelegten auf einen Haufen
geworfen. Die Erfahrung macht ein paar von ihnen klug, aber die Mehrheit endet
hart und bitter mit den schwindenden Reizen ehemaligen Glanzes. Und eben
diejenigen, die einmal von den Großen und Gerissenen für kurze Zeit mit nach
oben geschwemmt wurden, verbringen den Rest ihres Daseins damit, es die Kleinen
und Dummen entgelten zu lassen. Genau das ist es, was die Welt für Burschen wie
mich gewinnbringend macht. Jedermann hegt irgendwo einen Groll, und eine Menge
Leute halten nur Ausschau danach, ihn bei irgend jemandem abzuladen. In
Hollywood schlagen sie darin jeden Rekord.


Ein paar der Besten schaffen es bis
zur Spitze. Manche haben Glück, manche haben Energie, manche nehmen die
richtigen Verbindungen mit der erbarmungslosen Eingleisigkeit auf, die
jedermann angeblich mit Bewunderung erfüllt. Manche haben natürlich auch
Talent.


Es sind nicht die Intelligenten, die
mir mein tägliches Brot bescheren. Jedenfalls nicht im allgemeinen.
Normalerweise treffe ich diejenigen, die einen freundlichen Vater brauchen, um
einem verwirrten Betthäschen ein falsches Märchenland zu erklären. Aber es gibt
Ausnahmen.


Sonia Mayer war eine schöne Ausnahme
der Regel, welche die Regel zweifelhaft erscheinen läßt. Sie mußte nahe an die
Dreißig sein, schätzte ich; eine Blonde, deren Haar über dem linken Ohr
hochgekämmt und über den Kopf gelegt war, so daß es in einer wirbelnden Kaskade
auf die rechte Schulter herunterfiel. Eine winzige Kupferglocke, die an einem
langen Anhänger von dem linken Ohrläppchen herabhing, klingelte schwach, sobald
sie den Kopf bewegte. Ihre Augen waren graugrün, groß und wissend; ihre Nase
war kurz und gerade, und die vollen Lippen waren ausgesprochen arrogant geschwungen.


Sie trug ein beiges Seidenkleid mit
einem Ausschnitt, der tief genug war, um zehn Zentimeter Brustansatz zu
enthüllen. Das Ganze wurde von zwei schmalen Trägern gehalten, die nicht so
aussahen, als wären sie einem tiefen Seufzer gewachsen. Angesichts einer Welt,
die rapide von flachbrüstigen Neutren besiedelt wird — so heißgeliebt bei den
illegitimen Priestern der Mode — , wirkte ihre Figur erfrischend unmodern. Ihre
Hüften waren wohlgerundet und paßten zu den ebenso
gerundeten und in den Knöcheln schmal zulaufenden Beinen. Wann immer sie den
Kopf bewegte, hörte ich die kleine Kupferglocke mir zuklingeln.


»Wie kommt es, daß eine blonde
Schönheit wie Sie die persönliche Managerin von einem Komiker wie Sam Sorel
ist?« fragte ich.


»Ich hatte meine Krallen in eine der
großen Film- und Theateragenturen geschlagen, Rick.« Ihre Stimme war ein
weicher, völlig selbstsicherer Alt. »Man überließ mir dort ein paar der weniger
bedeutenden Schützlinge, von denen man überzeugt war, sie würden es doch nicht
schaffen. Dann, vor ungefähr zwei Jahren, bot man mir Sam an. Er war im Abstieg
begriffen, und zwar in zu raschem Abstieg. Die Bosse hofften natürlich, er
würde sich durch diese Regelung so beleidigt fühlen, daß er die Agentur
verlassen würde. Aber vom ersten Augenblick an mochten wir uns gern leiden, und
das Ganze endete damit, daß wir beide die Agentur verließen.«


»Sie haben wirklich respektable Arbeit
geleistet«, sagte ich ehrfurchtsvoll, »indem Sie ihn wieder geradewegs an die
Spitze brachten. Das kann nicht einfach gewesen sein.«


Sie zuckte die cremeweißen Schultern.
»Sam hat Talent. Er mußte nur den Glauben an sich wiederfinden.« Niemand, der
seine fünf Sinne beisammen hatte, konnte daran zweifeln, daß Sam Sorel nach wie
vor der Spitzenkomiker in der Branche war. Das große Publikum in dem exklusiven
Klub lauschte begierig, sorgfältig jedes Gelächter unterdrückend, damit ihm
nichts entging. Sorel verwandte die letzten zehn Minuten seines Auftritts auf
die surrealistische Darstellung einer psychoanalytischen Behandlung, bei der
ihm als Höhepunkt der Arzt schließlich um seiner Gesundheit willen eine lange
Reise empfahl und ihm gleichzeitig fünfzig Dollar extra für das LSD abknöpfte.
Nachdem der Applaus schließlich verebbt war und die Band ein neues Stück
spielte, konnte man förmlich die Erleichterung spüren, die jeder darüber
empfand, daß er nun nach der Konzentration auf die Staccato-Darbietung des
Komikers wieder entspannen konnte. Jedes Wort war mit der Präzision eines
Maschinengewehrs gekommen und keines verschwendet worden.


»Lassen wir ihm fünf Minuten Zeit,
bevor wir in seine Garderobe gehen, Rick«, sagte Sonia.


»Warum holen wir ihn nicht hierher an
den Tisch und trinken etwas miteinander?« schlug ich vor.


»Doch nicht mit Sam.« Sie lächelte und
zeigte ihre kräftigen weißen Zähne. »Er kann Menschenmengen nur ertragen, wenn
sie sich vor ihm befinden und in Anerkennung seiner Genialität kollektiv die
Handflächen gegeneinander schlagen.« Das Kupferglöckchen klingelte, als sie
einen Blick auf ihre Uhr warf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß Sie mit ihm
reden.«


»Und Sie wollen mir nach wie vor nicht
zuerst etwas über sein Problem sagen?«


»Es ist Sams Problem. Ich finde, er
muß Ihnen davon erzählen.« Sie stand auf. »Und da er nun wieder in Hollywood
ist, zu wem sonst sollte er mit seinem Problem kommen als zu Rick Holman?«


Es war ein Kompliment, das
wirkungsvoll jede weitere Diskussion ausschloß. Ich
folgte dem beigeseidenen Wippen ihres gerundeten Hinterteils — und das hielt
mich den ganzen Weg zur Garderobe über innerlich gefangen. Es war verdammt
lange her, daß ich eine Frau mit so viel Sex-Appeal getroffen hatte wie Sonia
Mayer. Jedesmal, wenn ich mit ihr zusammen war, mußte
ich den mächtigen Drang unterdrücken, ihr sämtliche Kleidungsstücke
abzustreifen und sie zur nächsten Couch zu tragen. Es steckte mehr dahinter als
physisches Verlangen; sie war ein komplett weibliches Wesen, was in seiner
Gegensätzlichkeit zu der fast zwangshaften Anziehung beitrug.


In der Garderobe saß Sam Sorel vor dem
Toilettenspiegel, ein Glas in der Hand, neben sich eine halbleere Flasche
Bourbon. Er hob spöttisch grüßend das Glas, als wir eintraten, und nahm dann
einen tiefen Schluck.


»Sam«, sagte das blonde Mädchen, »das
ist Rick Holman.«


»Freut mich, Sie zu sehen, Rick.« Im
Gegensatz zu seinen maschinengewehrartigen Auftritten sprach er jetzt langsam
und fast zögernd. »Setzen Sie sich bitte.«


Wir setzten uns auf Stühle mit geraden
Lehnen. Sonia schlug die Beine übereinander, wobei neben einer Kniescheibe automatisch
ein Grübchen erschien, während Sorel einen weiteren Schluck Bourbon nahm, bevor
sich unsere Blicke im Spiegel trafen. Er hatte ein mageres, totenkopfähnliches
Gesicht; die Haut war faltig und runzlig, als ob sie es satt hätte, daß die
Leute die ganze Zeit über mit Spikes über sie wegliefen. Seine Augen lagen tief
und waren von einem traurigen, dunklen Braun, und sein grau werdendes schwarzes
Haar hing schlaff über den Hemdkragen herab. Irgendwie sah er wie ein
Violinvirtuose aus, der ein paar hundert Konzerte hinter sich hat und den das
Ganze so ankotzt, daß er sich nicht einmal mehr selbst zuhören mag.


Während ich darauf wartete, daß er
genügend Mut sammelte, um sich einer kritischen Zuhörerschaft auszusetzen,
bemerkte ich, daß die Garderobe größer war als die Telefonzelle in der Lobby
des Klubs und kleiner als die Herrentoilette. Für einen Star war sie bestimmt
nicht sehr luxuriös, aber vielleicht bekam ich nur diesen Eindruck, weil die
Vergoldung an der Stuckwand gegenüber der nackten, kalten Außenwelt am
Abblättern war.


Der Star selbst wandte dieser Wand den
Rücken zu und war soeben mit einem weiteren Bourbon beschäftigt.


»Mein Problem ist zu gewaltig, als daß
jemand anderer als Sie sich dessen annehmen könnte, Rick«, sagte er
schließlich. »Ihnen geht der Ruf voraus, daß Sie diskret alles Unmögliche
innerhalb Hollywoods erledigen, und nun, da ich wieder zurück bin, muß die
Sache schnell erledigt werden.«


»Wir haben dieses dreiwöchige
Klubengagement angenommen, damit Sam bei der Hand ist«, unterbrach ihn Sonia
mit ihrer weichen Altstimme. »Sam ist morgen abend hier fertig, dann beginnt er
in ein paar Wochen mit Dreharbeiten. Film ist das Wichtigste.«


»Vielleicht fangen wir in ein paar
Wochen mit den Dreharbeiten an.« Sorel füllte erneut sein Glas. »Das hängt von
Ihnen ab, Rick.«


»Also heraus mit Ihrer Geschichte«,
sagte ich.


Er seufzte schwer. »Von Komikern
erwartet man, daß sie nette Leute sind, wissen Sie das? Selbst kranke Komiker
sollen Philosophie verspritzen, weil sie im Grund ein Herz aus purem Gold
haben. Und vom Rest der Welt erwartet man, daß er gütig zu Kindern und Tieren
ist und seine Ehefrauen liebt. Der professionelle Komiker schwitzt sich Seele
und Verstand aus dem Leib, um die ganze verdammte Zeit über komisch zu sein,
und da gibt es keinen Raum mehr für etwas anderes. Er wird zum schweren
Trinker, verliert sofort die Geduld und wird nach einer gewissen Zeit zum
kleinen Psychopathen. Am Ende existiert als einzige Wirklichkeit nur noch sein
Publikum. Wenn die Rampenlichter gelöscht sind, dann will er nur noch in Ruhe
gelassen werden. Also geht er nach Hause.«


»Sie brechen mir das Herz«, sagte ich.


»Nach Hause ist da, wo die Ehefrau
ist.« Er starrte traurig auf mein Spiegelbild. »Das, was sie bestimmt nicht
tut, ist, ihn in Ruhe lassen. Sie möchte Geld, Gesellschaft, Aufmerksamkeit,
Urlaubsreisen, und vor allem möchte sie, daß er sich ihre Wehwehchen anhört. Er
erträgt es, bis es nicht mehr geht, und verläßt dann Heim und Weib. Aber schon
bald — denn er ist der einsamste Mensch in der verdammten weiten Welt — gründet
er ein neues Zuhause mit einer neuen Frau; und danach wiederholt sich das ganze
dumme Schema von vorn. Ich habe drei Exfrauen, die mir auf den Fersen sitzen,
Rick. Die Unterhaltszahlungen würden zu einer Stiftung ausreichen, die
abgetakelten Komikern für den Rest ihres Lebens ein Dasein in Luxus gestatten
würde.«


»Das klingt eher nach einem Problem
für Ihren Rechtsanwalt«, sagte ich.


»Das ist nur der Hintergrund, Freund«,
sagte er düster. »Wir sind noch gar nicht zum eigentlichen Problem gekommen.«


»Der Film, Sam«, warf Sonia ein.


»Natürlich.« Er nickte. »Es war ein
langer mühsamer Weg zurück zur Spitze, und ich hätte ihn nie ohne Sonia
geschafft.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Wenn dieser Film richtig
ankommt — und es sieht ganz danach aus — , dann bin ich wieder für lange Zeit
an der Spitze. Mich stören dann nicht einmal mehr diese Unterhaltszahlungen,
solange mich diese drei Luder nur in Ruhe lassen. Aber — und da liegt mein
großes Problem — sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Zumindest eine von ihnen
wird’s nicht tun, aber ich weiß nicht, welche von den dreien das ist.«


»Mich zwischen einen Mann und seine
drei Exfrauen zu stellen, schlägt nicht in mein Fach«, sagte ich.


»Zum Teufel noch mal!« platzte Sorel
heraus. »Eines dieser verrückten Frauenzimmer will mich umbringen!« Er rieb
sich mit einer schnellen nervösen Bewegung mit dem Handrücken die Wange. »Ich
bin nicht einmal sicher, ob sie wirklich entschlossen ist, mich umzubringen.
Vielleicht ist das Ganze nur ein lausiger Trick, eine Finte, damit sie
hinterher ihr stahlgepanzertes Herz bei den Reportern über Sorel, den
Drecksack, der sie dazu getrieben hat, ausschütten kann. Mit einer solchen
Publicity kann ich ebensogut tot sein.«


»Okay«, sagte ich zögernd. »Ich höre.«


Sonia öffnete ihre Handtasche, nahm
ein paar zusammengefaltete Papiere heraus und gab sie mir. Es waren drei
Briefe; jemand hatte den alten Trick angewandt, Worte aus verschiedenen
Zeitungen und Illustrierten auszuschneiden, um sie dann auf ein Blatt
Briefpapier aufzukleben.


Der erste Brief lautete:


Eine Ehe sollte ewig dauern. Ich kann
nicht ohne Dich leben, also wirst Du nicht ohne mich leben.


Der zweite Brief war ein bißchen
ausführlicher:


Du hast uns alle drei hinausgeworfen
wie Abfall, Sam. Nun hast Du nicht die Zeit, herauszufinden, wer von uns Dich
umbringen wird. Ich habe gewartet, bis Du wieder Erfolg hast, denn dann wird es
Dich mehr schmerzen, alles zu verlieren. Ich gebe Dir eine Woche Zeit, Deine
letzten Arrangements zu treffen. Innerhalb der nächsten vierzehn Tage wirst Du
sterben.


Der dritte und letzte Brief begann mit
einem Zitat aus einem Lexikon:


Klaustrophobie ist die morbide Angst
vor geschlossenen Räumen. Das betrifft Dich, Sam, wie ich mich erinnere, und so
wirst Du auch sterben
— in einem geschlossenen Raum. Denk darüber nach, denn Du hast nicht mehr
viel Zeit, Ich weiß, Du kannst nicht davonrennen, denn dieser dumme Film, den
Du nie drehen wirst, bedeutet Deinem großen Ego zuviel. Nun hast Du nur noch
drei Tage Zeit, um die Beerdigungsvorbereitungen zu treffen. Du wirst damit
rechnen müssen, an einem Tag nach dem Dienstag der nächsten Woche sterben zu
müssen,


»Sam bekam den ersten Brief vor
ungefähr einer Woche, den zweiten vor drei Tagen und den letzten heute mit der
Morgenpost«, sagte Sonia. »Sie sind alle drei in verschiedenen Vierteln von Los
Angeles aufgegeben worden.«


»Vielleicht entspricht das Ganze nur
jemandes Vorstellung von einem Lausbubenstreich«, sagte ich.


Sorel schüttelte den Kopf. »Beweisen
Sie das, Rick, und ich werde Sie für alle Zeiten lieben, aber ich bin verdammt
sicher, daß es sich hier um keinen dummen Streich handelt. Eines dieser
verrückten Luder ist darauf aus, mich umzubringen.«


»Sie leben alle in Los Angeles und keine
von ihnen hat wieder geheiratet. Vielleicht ist das eine Art Tribut für Sam als
Ehemann?« Sonias Lippen zuckten flüchtig. »Oder vielleicht waren die
Unterhaltszahlungen ein bißchen zu großzügig?«


»Ich werde Namen und Adressen
brauchen«, sagte ich zu ihr.


»Ich habe sie hier schon für Sie
aufgeschrieben.« Sonia wies mit dem Kopf zu ihrer Handtasche hinüber, die auf
einem kleinen Tisch neben ihrem Stuhl lag. »Sams Engagement hier ist morgen
abend zu Ende. Am Sonntag ziehen wir aus dem Hotel aus und in ein Haus in
Brentwood, das uns ein Freund für die nächsten zwei Wochen zur Verfügung
gestellt hat, so daß Sam sich ausruhen kann, bevor er mit den Dreharbeiten
beginnt. Aber er kann sich nicht entspannen, solange er glauben muß, eine
seiner Exfrauen wird ihn an irgendeinem Tag ab nächsten Dienstag ermorden.«


»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich
großmütig. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer von den dreien am ehesten
dafür in Frage kommt, Sie loswerden zu wollen, Sam?«


Er zuckte gewichtig die Schultern. »Wer
weiß, bei welcher von den dreien die Sicherung durchgebrannt ist? Ich würde am
ehesten auf Beverly tippen. Sie hat, solange wir verheiratet waren, immer
versucht, meinen Gemütszustand zu verbessern. Aber das ist nur so eine lausige
Vermutung.«


»Vielleicht gehen wir sie mal der
Reihe nach durch«, schlug ich vor. »Wer war die erste?«


»Linda Galen.« Sein Grinsen war
verkrampft und voller Selbstverachtung. »Sie war das typische Mädchen von
nebenan, das, welches ich als kleiner Junge nie kennenlernte, solange ich aus
dem Wanderbühnenkoffer meiner alten Dame lebte. Die Sache dauerte fünf Jahre.
Sie war der >Heimchen-am-Herd<-Typ. Nach den ersten vier Jahren war sie
so sehr Heimchen, daß ich zu ersticken begann; sie nörgelte an allem herum — an
meinen Anzügen, meinen Freunden, meinem Alkoholkonsum bis ich einfach wegrannte
und nicht mehr zurückging.« Er drehte bedächtig sein Glas zwischen den Fingern.
»Sie pflegte zu stricken, während sie nörgelte. Ich saß da und horchte auf das
verdammte Geklapper der Nadeln, und ihre Zunge ging noch schneller, bis ich
schließlich das Gefühl hatte, sie stricke mich in einen Kokon aus feinem
Stahlnetz ein. Sie wollte mich eingefangen und so eng eingewickelt haben, daß
ich hätte keinen Finger mehr rühren können. Dann hätte ich keine andere Wahl
mehr gehabt, als mir die ganze Zeit über ihre verdammte Nörgelei anzuhören. Ich
stellte mir immer wieder das Bild von der im Kokon verfaulenden Hülse vor, die
einmal Sam Sorel gewesen war, während die Nadeln klickten und die ganze Zeit
über ihr Mundwerk lief und sie nicht einmal gemerkt hatte, daß ich schon vor
einem halben Jahr gestorben war.«


»Sam hat Phantasie«, sagte Sonia
leichthin. »Aber das war immerhin der Ausgangspunkt für seine >Schwarze
Witwe<. Es wurde eine Riesenmenge Platten verkauft.«


»Zwei Jahre ein freier Mann, dann
geriet ich wieder in die Falle«, fuhr Sorel mit brütender Stimme fort. »Meine
zweite Frau war ein intellektueller Typ und das komplette Gegenteil von Linda,
was vermutlich verständlich ist. Sie hieß Beverly Quillen und hatte einen
gewaltigen Sinn für Humor. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, daß das
schiefgehen mußte. Außerdem hatte sie ein teuflisches Temperament. Wenn sie in
Wut geriet, wurde sie zu einer dieser töpfewerfenden,
kreischenden Harpyien. Sie konnte meine Psyche nicht in Ruhe lassen. Ich ertrug
das ein paar Monate lang, aber dann hatte sie den Nerv, mein Spiel zu
analysieren! Als es zur letzten Kraftprobe kam, ging sie in die Küche und kam,
ein Fleischmesser schwingend, zurück.« Er hielt den Arm hoch, und als der
Jackenärmel zurückfiel, sah ich im Spiegel die weiße Narbe, die quer über sein
Handgelenk lief. »Danach wußte ich, daß ich niemals mehr nachts im selben
Appartement mit ihr schlafen würde.«


»Wie lange hat diese Ehe gedauert?«
fragte ich.


»Zwei Jahre. Danach ging es mit mir so
schnell abwärts, daß ich mir dessen nicht einmal bewußt wurde. Zuviel Alkohol,
zuviel der alten und einfacheren Maschen im Spiel und — das Schlimmste von
allem — eine Art Verachtung für mein Publikum. Ich glaube, ich geriet in Panik,
als mir das alles klar wurde, Rick. Ich hatte keinen Glauben an mich selbst
mehr, und ich brauchte dringend etwas, das mich aufpulverte. Das war der
Augenblick, in dem ich den größten Fehler in meinem ganzen verdammten Leben
machte.«


Er trank sein Glas leer und füllte es
schnell wieder. Wenn er in demselben Tempo weitermachte, so war er im Begriff,
einen alkoholischen Rekord aufzustellen.


»Sie hieß Jackie Slater.« Seine Stimme
klang jetzt ein bißchen belegter. »Ein zwanzigjähriges Starlet; ein schöngewachsenes
kleines Luder mit einem miesen kleinen Gehirn. Ich brauchte jemand, der an mich
glaubte, während sie nichts als einen Paß für größere und bessere Rollen in den
Studios haben wollte. Es dauerte ungefähr zwei Monate, bis ihr bewußt wurde, daß
sie nicht Sam Sorel, den Spitzenkomiker, sondern — wer braucht ihn schon noch?
— Sorel auf dem absteigenden Ast geehelicht hatte. Der Rest war eine Hölle auf
Rädern. Die Sache endete damit, daß ich eines Tages unvermutet bei ihr
hereinplatzte und sie mit irgendeinem Strolch, den sie am Strand aufgegabelt
hatte, zusammen im Bett antraf. Sie blickte mich bloß über die Schulter an und
lachte.«


»Wieso zahlen Sie ihr dann Unterhalt?«
fragte ich logischerweise.


»Weil das verdammte Luder sagte, daß
sie, wenn ich nicht in die Scheidung zu ihren Bedingungen einwilligte, vor
Gericht aussagen würde, die Ehe sei nie vollzogen worden. Damit hätte ich einen
Lacherfolg erzielt wie noch nie! Können Sie sich vorstellen, wie alles sich
beim Gedanken an Sam Sorel vor Gelächter die Seiten hält; der komische Bursche,
der so weise über Sex und Ehe daherredet — impotent!« Er trank schnell, wobei
er den Whisky über die Vorderseite seiner Jacke verschüttete. »Ich sage Ihnen,
Rick, ich war nahe daran, sie umzubringen. Wie ein verdammter Blutegel sog sie
sich an mir fest, um herauszuholen, was herauszuholen war! Und dabei
vernichtete sie mich einfach, ohne daß ich etwas dagegen tun konnte. Ich
spürte, wie alles in mir austrocknete — meine Fähigkeit zu denken, meine
Energie, meine Männlichkeit — ich konnte nicht einmal mehr...«


Seine Stimme brach mitten im Satz ab,
sein Kopf sank zwischen die Hände, und er begann auf die laute, hemmungslose
Weise eines sehr kleinen Kindes zu weinen. Fünf lange, peinliche Sekunden
verstrichen, bevor Sonia etwas sagte.


»Ich nehme an, Sie haben inzwischen
einen hinreichenden Eindruck bekommen, oder nicht, Rick?« fragte sie mit
ruhiger Stimme.


»Gewiß.« Ich nickte und stand schnell
auf. Die harschen Laute eines herzzerreißend weinenden erwachsenen Mannes begannen
an meinen Nervenenden zu zerren. »Ich werde in Verbindung bleiben.«


Auf halbem Weg den Korridor entlang
fiel mir ein, daß ich die Liste der Exfrauen und ihre Adressen vergessen hatte,
und so kehrte ich zur Garderobe zurück. Die Tür war nicht ganz geschlossen. Ich
klopfte und stieß sie vollends auf.


Sam Sorel kniete neben dem Stuhl des
blonden Mädchens. Sonia hatte ihr Kleid bis zur Taille heruntergezogen, die
fingerbreiten Träger baumelten nutzlos herunter. Sie drückte Sorels Kopf gegen
die nackte Fülle ihrer großen Brüste. Sorel weinte nicht mehr; seine Augen
waren fest geschlossen, und auf seinem zerfurchten Gesicht lag ein Ausdruck
tiefsten Friedens. Sonias Augen begegneten flüchtig den meinen, dann wies sie
mit dem Kopf zu der Handtasche auf dem kleinen Tisch neben ihrem Stuhl. Ich
schlich auf Zehenspitzen durch den Raum — wie ein Statist, der aus Versehen in
die große Szene eines Films hereinplatzt — , nahm die Liste aus der Handtasche
und strebte wieder der Tür zu.


Als ich dort angelangt war, lächelte
mir Sonia Mayer ein kurzes Lebewohl zu, während ihre eine Hand Sorels Kopf noch
dichter an die Rundung ihrer Brüste preßte. Ihre graugrünen Augen waren von
heiterer Gelassenheit. Sie sah aus wie die Inkarnation der Mutter Erde, damit
beschäftigt, den Mann schlechthin zu trösten — der im Grund seines
Herzens nichts weiter ist als ein erschrecktes, kleines Kind.


Das Unglaubliche war jedoch, daß sie,
obwohl nackt bis zur Taille, überhaupt nicht sexy aussah.
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Es war ein heller, sonniger Morgen, und
der Nebel hob sich schnell. Ich schaffte es, für mein Kabriolett einen Fleck
auf dem Parkplatz vor dem modern aussehenden Hotel zu ergattern. Eine Konferenz
war dort in Gang, was mir bewußt wurde, nachdem ich in der Halle an einem
halben Dutzend eifriger Geschäftsführertypen vorbeigegangen war, die alle
denselben Knopf angesteckt hatten, dem zu entnehmen war, daß irgendein
elektronischer Konzern in der Stadt weilte. Zum Teufel, ich hätte mich gar
nicht gewundert, wenn es sich um eine ewige Konferenz gehandelt hätte, bei der
jeder dazu verdammt war, mit einem Haufen Burschen aus dem heimischen Büro, die
man ohnehin nicht leiden konnte, zusammen zu feiern.


Der Säulengang mit den exklusiven kleinen
Läden auf der einen Seite war beinahe leer, und die Fontänen, die zwischen den
Kakteen spielten, wirkten irgendwie frisch gewaschen. Auf halbem Weg entlang
dem Säulengang fand ich das, was ich suchte. »Linda’s
Boutique« stand mit modisch schillernder Kursivschrift über dem Eingang. Innen
schien einem alles angeboten zu werden, angefangen von einem eleganten
Abendgewand aus Papier bis zu einem Mikro-Mini-Seidenkleid, das eher wie ein
Blouson aussah. Eine sehr schick wirkende Brünette von schätzungsweise Mitte
Dreißig erschien im Hintergrund des Ladens und strebte mit einem professionell
bewillkommnenden Lächeln auf mich zu.


»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ihre
Stimme war angenehm tief.


»Ich möchte gern die Besitzerin
sprechen.«


»Ich bin Linda Galen.«


»Sie sehen, weiß der Himmel, nicht wie
der >Heimchen-am-Herd<-Typ aus«, sagte ich aufrichtig.


»Wie bitte?« Ihre Brauen hoben sich
eine Spur.


»So hat Sie Ihr Ehemann gestern abend
beschrieben«, erklärte ich. »Vielleicht sieht er nicht allzu gut?«


Ihr Haar war ein glänzender schwarzer
Helm, was gut zu dem langen Oval ihres Gesichts paßte. Die dunkelbraunen Augen
waren intelligent und lagen weit auseinander; ihr Mund war hübsch geschwungen,
ohne sinnlich zu sein. Sie trug ein elegantes Seidenkleid mit abwechselnd
braunen und orangefarbenen Horizontalstreifen, das sorglos um ihre volle Brust,
die schmale Taille und die unter Kontrolle gehaltenen Hüften wirbelte. Sie sah
aus, als sei sie wesentlich mehr beim Jet Set von Acapulco zu Hause als vor
einem häuslichen Küchenausguß.


»Sam?« Ihr Lächeln verlor alles
Professionelle und wurde echt. »Wissen Sie, das ist komisch. Ich habe seit vier
oder fünf Jahren gar nicht mehr an ihn gedacht.«


»Aber Sie haben doch nicht vergessen,
die Unterhaltszahlungen monatlich in Empfang zu nehmen?«


»Natürlich nicht.« Ihre Augen
musterten voller Kühle mein Gesicht. »Sind Sie sein Anwalt, Mr. — ?«


»Holman, Rick Holman«, sagte ich. »Ich
bin der Mann, der herausfinden möchte, welche seiner drei Exfrauen droht, ihn
umzubringen.«


»Sind Sie Polizeibeamter?«


Ich schüttelte den Kopf. »Sam steht
jetzt wieder oben an der Spitze. Wenn er mit diesem Problem zur Polizei ginge,
wäre ihm die Publicity, die ihm das einbrächte, nicht angenehm.«


»Dann sind Sie also eine Art
Privatdetektiv, Mr. Holman?«


»Vielleicht könnte man das so
bezeichnen«, pflichtete ich bei. »Können wir uns ein bißchen über Sam
unterhalten? Wahrscheinlich hat diejenige, die Sam umbringen möchte, einen
guten Grund dafür. Aber Sam hat natürlich keine Ahnung, warum jemand einen
netten Burschen wie ihn ermorden will.«


»Es ist ohnehin Zeit zu einer
Kaffeepause«, sagte sie. »Sie dürfen auf Sams Kosten die Rechnung bezahlen, Mr.
Holman.« Sie wandte den Kopf und rief: »Andrea!«


»Ja, Honey?« Die große schlanke
Blondine, die aus dem Hintergrund auftauchte, hatte langes, glattes Haar, das
ihr über die Schultern hing, fast bis zum Saum ihres Mikro-Minirocks.


»Ich gehe eine Tasse Kaffee trinken«,
sagte Linda Galen. »Paß bitte auf den Laden auf, während ich weg bin.«


Die Blonde strich sich das Haar aus
dem Gesicht und starrte uns beide ein paar Sekunden lang an, während ihr Mund
einen verdrossenen Ausdruck annahm. »Bist du lange weg?«


»Vielleicht zwanzig Minuten.« Die
Stimme ihrer Chefin wurde sehr energisch. »Ich habe mit Mr. Holman etwas
Geschäftliches zu besprechen.«


Zwei Minuten später saßen wir im
Hotelcafe. Linda Galen bestellte zu ihrem Kaffee eine Cremeschnitte —
vielleicht bedurften diese Hüften doch gar nicht so sehr der Kontrolle? — und
lehnte sich dann in ihrem Stuhl zurück.


»Es ist Ihnen doch wohl klar, daß Sie
soeben meinen Ruf ruiniert haben?« Ihre Stimme sollte offensichtlich amüsiert
klingen, tat es aber nicht. »Ich bin, was Andrea anbelangt, hoffnungslos
kompromittiert.«


»Ich nehme an, sie hat ihre eigenen
Probleme«, sagte ich. »Solange ihr die ganzen Haare übers Gesicht
herunterhängen, muß sie eine Gefahr für den Verkehr darstellen.«


»Der Minirock scheint sie mehr zu
einer Gefahr für männliche Autofahrer zu machen.« Sie zuckte die Schultern und
ließ das Thema abrupt fallen. »Mir geht immer diese Phrase im Kopf herum — der
>Heimchen-am-Herd<-Typ — , was hat Sam sonst noch über mich erzählt?«


»Sie hätten es mit der Häuslichkeit
ein bißchen zu weit getrieben«, zitierte ich frei. »Dann hätten Sie angefangen,
an ihm herumzunörgeln, und nebenher auch noch gestrickt. Klick — hätten die
Nadeln gemacht; klick — Ihre Zunge. Klick — sei Sam schließlich zum letztenmal durch die Haustür verschwunden und nicht mehr
zurückgekommen.«


»Ich habe Sam geliebt und ihn deshalb geheiratet«,
sagte sie leichthin. »Aber dann fand ich heraus, daß er keine Frau, sondern
eine Mutter wollte. Ich hätte vorgezogen, die geschäftliche Seite seiner
Karriere zu übernehmen, aber er wollte mich mit Schürze und eingemachtem Obst
in der Küche sehen. Mich störten weniger die Zeiten, in denen er wirklich
bemuttert werden mußte — all diese Alpträume — , aber Mami für einen Mann zu
spielen, der dreizehn Jahre älter ist, das kann zu einer schweren Aufgabe
werden.« Sie lächelte schwach. »Wissen Sie was? Wenn ich es mir recht überlege,
dann habe ich tatsächlich gestrickt und gleichzeitig genörgelt. Also hat er
Ihnen vermutlich doch eine ziemlich zutreffende Schilderung von mir gegeben.«


»Alpträume?« fragte ich.


»Er hatte sie fortwährend. Sam litt
unter dem Komplex, er sei überall eingeschlossen. Ewig öffnete er Fenster und
Türen; er stieg in kein Flugzeug, er wollte nicht einmal in einem mit
Klimaanlage versehenen Wagen das Fenster geschlossen halten. Die Alpträume
waren anscheinend immer dieselben — er würde lebendig begraben.«


Die Kellnerin bediente uns und ging
dann wieder weg. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah zu, wie sich Linda
Galen mit offensichtlichem Genuß über ihre Cremeschnitte hermachte. Ganz gewiß
war sie nicht hausbacken, wie Sorel sie geschildert hatte, aber ich
bezweifelte, daß sie so ausgeglichen war, wie sie zu sein vorgab. Vielleicht
konnte ein bißchen Schocktherapie hier nützlich sein, überlegte ich.


»Können Sie mir einen triftigen Grund
angeben, aus dem heraus Sie Sam umbringen wollen?« fragte ich.


Sie dachte eine Weile darüber nach,
während sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck die Cremeschnitte verputzte.
»Einen vielleicht. Es war Sam, der jeden Gedanken an eine neue Heirat in mir
getötet hat — für alle Zeiten.« Sie zuckte die Schultern. »Aber wer weiß?
Möglicherweise hat er mir damit einen großen Gefallen getan.«


»Sie haben niemals erwogen, wieder zu
heiraten?«


»Nie. Diese Boutique bringt mir kein
Vermögen ein, aber ein bißchen Gewinn springt doch dabei heraus. Es reizt mich,
den Laden zu leiten, die Bücher zu führen, Bestellungen zu machen und all das.«
Sie lächelte flüchtig. »Ich gebe auch nicht vor, mich etwa nicht über die
Unterhaltszahlungen zu freuen.«


»Würden Sie die verlieren, wenn Sie
wieder heirateten?«


»Natürlich.«


»Damit werden Sie für eine Menge
Männer zum Traum«, sagte ich kalt. »Sie gehören zu dem raren Typ weiblicher
Wesen, die eine Affäre nicht in Heirat münden sehen wollen,«


»Ich glaube, wir kennen uns noch nicht
lange genug, um mein Sexleben zu diskutieren, Mr. Holman.« Ihre Stimme klang
überaus gelassen.


»Sie weinen also Ihrer Ehe mit Sorel
nicht nach?«


»Nicht im allergeringsten. Aber den
Unterhaltszahlungen würde ich nachweinen, denn sie sorgen dafür, daß der
Betrieb des Ladens zum reinen Vergnügen wird. Solange dieser monatliche Scheck
hereinkommt, brauche ich mir um den Gewinn keine Gedanken zu machen.« Sie
zögerte einen Augenblick. »Eine Frage möchte ich Ihnen stellen: Sind Sie ganz
sicher, daß es eine von Sams ehemaligen Ehefrauen ist, von der diese Todesdrohung
kommt? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, daß die beiden anderen ihre
Unterhaltszahlungen gern verlieren möchten.«


»Natürlich«, sagte ich. »Aber seit
wann hat Logik etwas mit Emotionen zu tun?«


»Na, das war mal wieder eine
tiefsinnige Bemerkung!« Ihre Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. »Jedenfalls
tut es mir leid, daß ich Ihnen bei der Suche nach der zukünftigen Mörderin
nicht besser behilflich sein kann.« Das war offensichtlich als Verabschiedung
gedacht, aber ich ignorierte es. »Sie sagen, Sam habe jeden Gedanken an eine
weitere Heirat in Ihnen für alle Zeiten getötet. Hat er auch den Gedanken an
einen anderen Mann in Ihnen getötet?«


Ihre Augen waren plötzlich wachsam.
»Warum fragen Sie danach?«


»Sie sind eine sehr attraktive Frau
und müssen in einem Hotel wie diesem doch auf eine Menge wohlbestallter
Burschen treffen. Eine Heirat mit einem von diesen Männern würde ein mehr als
angemessener Ausgleich für den Verlust der Unterhaltszahlungen sein.«


»Danke für den Kaffee und das
Kompliment.« Sie traf Anstalten, sich zu erheben. »Ich hoffe, Sie schaffen es,
um unser aller willen, Sam am Leben zu erhalten. Wenn Sie mich jetzt bitte
entschuldigen, Mr. Holman, ich muß zurückgehen.«


»Selbstverständlich«, sagte ich und
fuhr in einem Ton gespielten Mitgefühls fort: »Ich hoffe aufrichtig, daß Andrea
nicht allzu eifersüchtig sein wird, wenn Sie zurückkommen.«


Ihre Augen sprühten eine Sekunde lang
schiere Mordlust, dann verschwand sie mit einer Schnelligkeit, als ob ihr eben
jemand erzählt hätte, die Boutique stünde in hellen Flammen.


So blieb ich mit der Rechnung und dem
unbehaglichen Gefühl zurück, mir sei bei dem Gespräch ein wichtiger Punkt
entgangen. Trotzdem, so dachte ich hoffnungsvoll, zwei mögliche Mörderinnen
standen ja noch auf der Liste. Ich trank eine zweite Tasse Kaffee und zündete
mir eine weitere Zigarette an, während ich mir das, was Linda Galen gesagt
hatte, durch den Kopf gehen ließ. Die Behauptung, Sorel wolle bemuttert werden,
klang überzeugend, vor allem in Erinnerung an die abwegige Szene, in die ich am
Abend zuvor in Sorels Garderobe hineingeplatzt war. Was mich wirklich
beschäftigte, war ihre logische Frage — warum sollte eine der Exfrauen ihre
Unterhaltszahlung einbüßen wollen, indem sie die Quelle zum Versiegen brachte?
Fünf Minuten später quälte ich mich noch immer mit dieser Frage herum, ohne zu
einem Ergebnis zu kommen, als eine schlanke Blonde hereingefegt kam und sich
wie ein endlich zur Ruhe kommender Minirock-Tornado mir gegenüber auf dem
freien Stuhl niederließ.


»Sie stinkiger Drecksack!« flüsterte
sie auf eine Weise, die dreißig Zentimeter dicke Betonwände durchdringt.
»Wissen Sie, was Sie ihr angetan haben?«


»Vielleicht ist sie ein bißchen
ärgerlich, weil ich die Wahrheit erkannt habe?« sagte ich in beruhigendem Ton.
»So was passiert, Andrea.«


Sie strich sich das lange Haar aus den
Augen und funkelte mich wütend an. »Sie sitzt hinten im Laden und hat einen
hysterischen Anfall. Wenn Sie auch nur halb die Wahrheit über diesen Bastard
Sorel wüßten, dann würden Sie nicht versuchen, ihn davor zu bewahren,
umgebracht zu werden; Sie würden ihn eigenhändig mit einem Gewehr erschießen.«


»Warum?«


»Vermutlich war es Linda zu peinlich,
darüber zu sprechen. Na, mir aber nicht!« Sie holte tief Luft, aber das änderte
nichts im geringsten an der flachen Kontur ihrer Bluse. »Sorel ist so
ichbesessen, daß er nichts freigeben kann. Ungeachtet dessen, daß er es war,
der schließlich ihre Ehe platzen ließ, betrachtet er sie nach wie vor als ein
Stück persönlichen Eigentums. Vor ungefähr drei Monaten kam er irgendwie hinter
die Sache mit Linda und mir.« Ihr Mund wurde schmal. Ihre Augen warnten mich,
ja kein Zeichen von Mißbilligung zu erkennen zu
geben, und ihre Stimme hatte einen angestrengten Unterton, als sie fortfuhr.
»Wir stehen in einer bestimmten Beziehung zueinander. Haben Sie dazu etwas zu
bemerken?«


»Nicht das allergeringste«, sagte ich.


»Ausgezeichnet.« Ihre maskaraumringten Augen betrachteten mich verächtlich. »Dann
wissen Sie also gelegentlich, wann Sie Ihre große Klappe zu halten haben?«


»Sie wollten mir etwas von dem anderen
Drecksack, von Sorel erzählen«, erinnerte ich sie.


»Hat er Ihnen gesagt, daß er sie
geschlagen hat?«


»Vielleicht. Aber Sie erinnern mich
wieder daran.«


»Er erschien plötzlich eines Abends um
elf in Lindas Wohnung. Ich glaube, er war betrunken und tobte wie ein Irrer. Er
sagte, er würde es nicht dulden, daß eine seiner ehemaligen Frauen in einer
unnatürlichen Beziehung zu einer anderen Frau stünde. Er gebrauchte dazu alle
unflätigen Worte, die ich je in meinem Leben gehört habe — und dazu noch ein
paar, die ich noch nie gehört habe! Schließlich war ich bei einem Punkt
angelangt, an dem ich es nicht mehr länger aushalten konnte, wie Linda sich das
Herz aus dem Leib schluchzte. Und so sagte ich ihm, er solle sich zum Teufel
scheren — und da schlug er mich.« Noch immer lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck
vagen Erstaunens bei der Erinnerung daran. »Er stand einfach da, holte aus und
schlug mir mit der geballten Faust auf den Mund. Danach, während ich halb
bewußtlos auf dem Boden lag, packte er Linda und schleppte sie in das
Schlafzimmer. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erzählen, was dann geschah? Bevor
er sie verließ, erklärte er ihr, er würde, wenn sie ihre Beziehung zu mir nicht
abbräche, uns bei seinem nächsten Besuch alle beide umbringen.«


»Aber Sie haben die Beziehung nicht
abgebrochen?«


»Linda zog am nächsten Tag in meine
Wohnung.« Sie konnte den Unterton von Schadenfreude nicht ganz aus ihrer Stimme
verbannen. »Mein Bruder wohnt gleich über dem Korridor und ist ausreichend
groß, um es mit zwei Burschen wie Sorel aufzunehmen.«


»Und hat er nicht versucht, Linda
wiederzusehen? In der Boutique oder sonstwo?« fragte
ich.


Sie schüttelte den Kopf. »Aber Linda
hat nach wie vor Angst, er könne es versuchen; nur gibt sie’s nicht zu. Sie
können sich vorstellen, was für eine Reaktion Ihr verrücktes Geschwätz bei ihr
ausgelöst hat — ihr erst zu erzählen, daß eine von Sorels Exfrauen drohe, ihn
umzubringen, und ihr dann im selben Augenblick zu sagen, Sie wüßten über uns
Bescheid!«


»Das alles ist vor ungefähr drei
Monaten geschehen? Also irgendwann Mitte Mai, ja?«


»Ich glaube, ja.« Sie überlegte einen
Augenblick. »Es war ein Freitagabend. Ich erinnere mich, daß wir in dieser
Woche Ausverkauf hatten und am Samstag nicht öffnen konnten, weil wir mit
Lindas Umzug in meine Wohnung beschäftigt waren. Das paßte einigen unserer
Kunden gar nicht. Ich bin sicher, es war die zweite Maiwoche.«


»Okay«, sagte ich. »Und warum haben
Sie sich die Mühe gemacht, hierherzukommen und mir das zu erzählen?«


»Sie arbeiten für Sorel«, sagte sie
mit düsterer Stimme. »Ich weiß nicht, was er mit seiner verrückten Geschichte,
eine seiner Exfrauen wolle ihn ermorden, bezweckt, aber es könnte eine
raffinierte Methode sein, wieder an Linda heranzukommen. Ich warne Sie also
alle beide, Holman — lassen Sie sie in Ruhe!«


»Wo wohnen Sie?«


Sie zögerte flüchtig, gab mir aber
dann eine Adresse in Westhollywood an. Ich verglich sie mit der Liste, die
Sonia Mayer mir am Abend zuvor gegeben hatte; aber eben diese Adresse war als
die Linda Galens angegeben. Ich wunderte mich eine kleine Weile darüber und
ignorierte dabei den eisigen Blick des blonden Mädchens.


»Wünschen Sie noch weitere
Informationen?« knurrte sie. »Mein voller Name ist Andrea Marco, Alter
zweiundzwanzig, Größe eins-neunundsechzig, Gewicht hundertfünf, blaue Augen,
blondes Haar und nicht zu vergessen das halbmondförmige Muttermal am rechten
inneren Oberschenkel.«


»Sie haben mir bereits zu viele Informationen
gegeben.« Ich grinste sie boshaft an. »Wie zum Beispiel ein einleuchtendes
Motiv für Linda, sich zu wünschen, Sorel als Leiche zu sehen. Und ich werde
auch nicht vergessen, Ihren Namen auf die Liste der möglichen Mörder zu
setzen.«


Ihr Unterkiefer fiel für einen
Augenblick herunter, dann erstarrte sie. »An Ihrer Stelle, Holman«, sagte sie
energisch, »würde ich mir den Kopf über Sorels wirkliche Absichten zerbrechen.
Vielleicht hat er vor, eine seiner Exfrauen umzubringen, wie zum Beispiel Linda,
und er benutzt Sie sozusagen nur als eine Art Nebelschirm.« Gleich darauf
schritt sie energisch auf den Ausgang zu, und ihr Minirock flappte munter um
die Oberschenkel. Ihre langen, wohlgeformten Beine nahmen die Aufmerksamkeit
sämtlicher Männer im Raum völlig gefangen. Es schien mir nicht der Mühe wert,
sie darüber aufzuklären, daß sie ihre Zeit verschwendeten.
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Die lange Fahrt
nach Santa Monica und zurück beeindruckte mich nicht so sehr durch die Wunder
südkalifornischer Szenerie als durch die Tatsache, daß ich dabei Zeit hatte,
über einiges nachzudenken. Wenn man während der langen Kilometer entlang dem
Santa Monica Boulevard nicht innerlich beschäftigt ist, stirbt man vor
Langeweile. Verstehen Sie mich recht, Los Angeles ist meine Stadt, aber alle
Pracht wird für das Hinterland aufgespart. Das, worüber ich nachdachte, war
ganz einfach. Glaubte ich Sam Sorels Geschichte mit den Briefen und an seinen
Grund, mich zu engagieren? Und wenn ja, wie groß war die Möglichkeit, daß sich
jemand anderer als die drei Exehefrauen dahinter verbarg?


Die Fahrt kostete mich erheblich
Benzin, brachte mich aber der Lösung des Problems nicht näher.


Auf dem Rückweg hielt ich an einer
Tankstelle neben einer Telefonzelle. Es kostete mich zehn weitere Cents, mit
Sonia zu sprechen und herauszufinden, daß Sam bei seiner Siesta neben dem
Swimming-pool nicht gestört werden durfte und daß keiner von ihnen beiden sich
jemanden außer den drei Exfrauen vorstellen konnte, der Sam gerne tot sehen
würde.


Ich kehrte zu meinem Wagen zurück,
wünschte mir halben Herzens, daß Sam tot und ich meines Auftrags beglückt los
und ledig sei, und fuhr mit düsteren Gedanken über den kommenden
Mittwochvormittag weiter.


Das Motel, in dem Jackie Slater
wohnte, war einen Block weit vom Wilshire Boulevard
im Grenzgebiet zwischen Beverly Hills und Westwood Village
entfernt. Es war ein zweistöckiges, weißgekalktes Haus, das einen teuren
Eindruck machte. Selbst das Büro des Managers war mit einem Teppichboden
ausgelegt und mit dürftig aussehendem modernistischem Mobiliar in Teak
versehen. Ich fragte mich, ob der Swimming-pool vielleicht mit Nerz ausgelegt
sei und ob sie Champagner durch die Filteranlage pumpten.


Ein großer Kerl hinter dem
Schreibtisch stand auf, als ich das Büro betrat. Sein grobes schwarzes Haar war
sorgfältig geschnitten, so daß eine Reihe kurzer Locken seine Stirn zierten. Er
trug ein geblümtes Hemd über einer lohfarbenen Hose. Unter der Haut seiner
bronzenen Unterarme wölbten sich harte Muskeln. Seine blauen, tief in dem
mahagonifarbenen Gesicht liegenden Augen musterten mich völlig unpersönlich.


»Ich bin Harvay
Graham«, sagte er mit höflicher Baßstimme. »Kann ich
etwas für Sie tun?«


»Ich suche Miss Slater«, sagte ich.
»Jackie Slater.«


»Sie gehört zu unseren Dauergästen.
Nummer zehn, auf der anderen Seite des Pools, bitte. Als ich sie vorhin sah,
nahm sie neben dem Schwimmbecken ein Sonnenbad, vielleicht ist sie also noch
dort.« Er rieb sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. »Scherereien?«


»Nur ein Besuch«, sagte ich. »Erwartet
sie Scherereien?«


»Miss Slater ist ein professionelles
Starlet.« Er zuckte leicht die Schultern. »Da gibt’s immer Scherereien.«


»Sie müssen ein interessantes Leben
führen«, sagte ich.


»Manchmal geht es so zu, daß ich zu
glauben beginne, Pasadena sei ein blühendes Sündenbabel.« Er grinste
vorsichtig. »Wenn Sie Scherereien verursachen möchten, so würde das meinen
langweiligen Morgen etwas erheitern.« Er spannte die Arme, so daß der Trizeps
aufs verblüffendste hervorsprang. »Wer weiß? Vielleicht besucht uns nach dem
Lunch ein Lustmörder.«


Ich fand Jackie Slater auf dem Rücken
liegend auf einem grellbunt gestreiften Badetuch neben dem Rand des Beckens.
Zwei schmale Streifen eines scharlachroten Jerseybikinis kontrastierten
wirkungsvoll gegen die golden gebräunte Haut. Die Kurven und Rundungen ihres
unglaublichen Körpers hätten, fotografiert, eine atemberaubende »Spielgefährtin
des Monats« für ein Männermagazin namens »Lust« abgegeben. Ein Gewirr dichter,
silberblonder Locken krönte das Puppengesicht, dem die weiße, dick aufgetragene
Lippenpomade ein bizarres Aussehen verlieh. Eine riesige blaugerahmte
Sonnenbrille verbarg ihre Augen, so daß ich nicht feststellen konnte, ob sie
schlief oder nur nachdachte.


»Miss Slater?« fragte ich.


»Verduften Sie!« Ihre Stimme klang
heiser und unangenehm.


»Ich bin vom Zentralen
Besetzungsbüro«, sagte ich ernsthaft. »Die Stellar-Produktion möchte eine
Neuverfilmung von >Rain< machen und einiges dabei umändern; Sie sollen
die Rolle des Missionars übernehmen, und sie hoffen, daß Sam Sorel den alten
Kahn spielt — im Schlepptau natürlich — , aber mit seinem eigenen Haar.«


Sie richtete sich langsam auf, aber
selbst diese sanfte Bewegung veranlaßte ihre runden Brüste, beinahe aus dem
Bikinioberteil zu schnellen. »Sam Sorel!« Sie kniff die Porzellanpuppenaugen
zusammen, nachdem sie die Brille heruntergerissen hatte. »Wer sind Sie? Ein
Verrückter?«


»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«,
antwortete ich, »Sam hat mich geschickt. Er macht sich Gedanken darüber, warum
Sie ihn an irgendeinem Tag der nächsten Woche umbringen wollen?«


»Ihn umbringen?« Ihre Augen weiteten
sich trotz des hellen Sonnenlichts. »Sie müssen wirklich übergeschnappt sein.«


Ich schüttelte bedauernd den Kopf.
»Sie hätten ihm nicht all diese Drohbriefe schicken sollen. Schließlich und
endlich hegt Sam keinerlei Groll gegen Sie. Er möchte nur sicher sein, das
Alter der Reife zu erleben.«


Sie stand auf, ergriff das Badetuch
und hielt es wie einen Schild vor sich. »Gehen Sie sofort zurück zu Sam und
sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen!« Ihre Stimme hob sich plötzlich in
hysterischer Weise. »Daß mir so was ja nie mehr passiert, nie! Haben Sie
gehört?«


»Ich nehme an, man hörte Sie bis zu
den Palisades hinüber.« Ich zuckte zusammen. »Immer
mit der Ruhe, ja? Ich möchte ja nur...«


»Bleiben Sie mir vom Leib, Sie
Drecksack!«


»Hören Sie doch...«, flehte ich und
streckte die Hand in ihre Richtung.


Sie trat schnell einen Schritt zurück.
Als ihr Absatz über den gefliesten Rand des Pools geriet, rutschte sie aus.
Einen Augenblick lang vollführte sie eine Art wilden Volkstanz, während sie
versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, dann verschwand sie in einer
Wasserfontäne. Ihr Kopf erschien wieder ausreichend lange über der Oberfläche,
um »Harv!« zu kreischen, und das in einer Lautstärke, die ihr eigentlich mit
Leichtigkeit die Meisterschaft in einem der nächsten Lautsprecherwettbewerbe
hätte eintragen müssen. Dann verschwand sie wieder. Ich wäre ihr mit einem
Kopfsprung gefolgt und hätte einen heroischen Rettungsversuch unternommen, wenn
sie nicht ins flache Ende des Beckens gefallen wäre; um sich selbst zu retten,
brauchte sie nur aufzustehen. Dann begann die Erde zu beben, und ich drehte
mich gerade rechtzeitig genug um, um den Motelmanager
auf mich zurennen zu sehen.


»Also haben Sie doch Scherereien
gemacht, Freundchen?« Er kam rutschend vor mir zum Stillstand, und während ich
den funkelnden Blick der Vorfreude in seinen Augen zu ignorieren versuchte,
bemerkte ich, daß er noch nicht einmal schwer atmete.


»Das Frauenzimmer spinnt«, sagte ich
verbittert. »Ich hatte noch keine drei Worte mit ihr gesprochen, da begann sie
schon zu kreischen.«


»Was für Worte waren das denn,
Freund?«


»Ich habe ihr gesagt, Sam Sorel habe
mich geschickt —«


»Sorel?« zischte er. »Das erklärt
alles!«


Seine glitzernden Augen und der sich
spannende Trizeps erklärten zugleich meine unmittelbare Zukunft. Ich duckte
mich unter seinem Sonntagsschlag weg und verpaßte ihm eines in den Solarplexus;
das fühlte sich an, als ob meine Fingerknöchel gegen eine Steinwand geschlagen
hätten, und er stöhnte nicht einmal. Er kam auf mich zugestürzt, als ob ich
gerade mit einer roten Capa unter seiner Nase herumgewedelt hätte. Ein rasches
Ausweichen zur Seite brachte mich im letzten Augenblick aus der Gefahrenzone.
Unfähig, rechtzeitig anzuhalten, stieß er einen kurzen enttäuschten Wutschrei
aus, während er in dem Augenblick, als Jackie Slater zum fünften- oder sechstenmal auftauchte, auf dem Wasser aufprallte. Beide
verschwanden in einer spektakulären Fontäne, dann mühte sich Graham, hochzukommen,
und strebte dem Beckenrand zu, lautlose Flüche auf den Lippen.


Ich wartete, bis er sich beinahe aus
dem Wasser gestemmt hatte, bevor ich meinen Fuß gegen seine Brust setzte und ihn
zurückstieß. Er fiel gegen das halb ertrunkene Starlet zurück, das einen wäßrigen Schrei der Qual ausstieß. Dann regten sich seine
Gentlemaninstinkte, und er griff verzweifelt nach ihr, als sie wieder
abzusinken begann. Sie sank und sank, bis sie wieder verschwunden war, während
seine Hand, ein scharlachrotes Bikinioberteil festhaltend, über der
Wasseroberfläche erschien. Ein zweites Mal tauchte sie ein, und als sie diesmal
wieder erschien, war sie fest in ein Gewirr silberblonder Locken verkrampft. Ein
Ausdruck von Stolz lag auf seinem Gesicht, als er die bleiche Jackie hochzog
und somit die nackte Pracht ihrer vorspringenden Brüste vor meinem
interessierten Blick enthüllte. Gleich darauf sah er vage verletzt drein, als
sie ihm die kleine geballte Faust zwischen die Augen knallte. Ich blickte auf
die Gruppe interessierter Motelgäste, die sich auf der einen Seite des Pools
angesammelt hatte und die Vorgänge mit vor Faszination geöffneten Mündern
beobachtete. Dann sah ich Graham an.


»Wollen wir das Ganze nicht einmal
besprechen, Harv?« schlug ich schüchtern vor. »Irgendwo, wo’s ruhig ist, wo wir
kein Publikum haben?«


Fünf Minuten später saßen wir in
Jackies Bungalow und tranken Scotch. Graham trug ein trockenes, gestricktes
Hemd und Bermudashorts, während das Starlet in einen riesigen, zeltartigen
Morgenrock gehüllt war, ein Badetuch turbanartig um den Kopf gewunden. Die
Atmosphäre war nicht ausgesprochen freundschaftlich; Grahams mürrischem
Gesichtsausdruck nach zu schließen, konnte er jeden Augenblick wieder
loszuschlagen beginnen. Ich erklärte ausführlich, daß eine von Sorels Exfrauen
drohe, Sam umzubringen, und daß ich versuchte herauszufinden, welche der drei
das war, bevor seine Todesanzeige in den Zeitungen erschien.


»Wer immer es ist, sie erwischt ihn
hoffentlich«, sagte Jackie Slater mit gepreßter
Stimme. »Ich werde auf seinem Grab tanzen.«


»Sie sind kein Polyp«, sagte Graham
vorwurfsvoll. »Wer sind Sie dann eigentlich?«


»Ich heiße Holman«, sagte ich. »Ich
bin eine Art Nothelfer in allen Lebenslagen.«


»Dann befördern Sie mal Sam ins
Jenseits«, fauchte das Starlet. »Das ist dringend notwendig.«


»Holman?« überlegte Graham laut. »Von
Ihnen habe ich gehört. Wenn irgendein großes Tier in Hollywood ein Problem hat,
dann bringen Sie das für ihn in Ordnung, stimmt’s?«


»So ähnlich«, pflichtete ich bei.


»Hätten Sie das doch gleich gesagt.«
Er zwang sich zu einem Grinsen. »Ich meine, wenn ich das gewußt hätte, dann
wäre es gar nicht erst zu diesem Mißverständnis gekommen. Honey«, er blickte zu
der Silberblonden hinüber, »ein Mann wie Mr. Holman gibt sich nicht mit einem
schlechten Scherz ab. Das muß was Ernstes sein.«


»Na und?« Sie starrte ihn finster an.


»Also wollen wir mal sehen, inwiefern
wir Mr. Holman helfen können«, sagte er im Ton der Überredung. »Sorel steht
hier weiß der Himmel in üblem Geruch, aber niemand hat vor, ihn umzubringen.«


»Aber jemand sollte es tun!« Jackie
Slater ignorierte seinen flehenden Blick. »Er ist nicht mal ein Mann. Wußten
Sie das, Mr. Holman? Zehn Monate waren wir verheiratet, und er hat’s nicht
geschafft. Nicht einmal in unserer Hochzeitsnacht!« Sie lachte verächtlich.
»Dann hatte er den Nerv, wütend auf mich zu werden, als ich mir mein Vergnügen
anderweitig suchte. Mir war bei ihm immer ganz gruselig.« Ein plötzlicher
Schauder durchlief die voluminöse Morgenrobe. »Die meisten Nächte konnte ich
gar nicht bei ihm schlafen, weil er die ganze Zeit weinte. Er hatte immer diese
scheußlichen Alpträume, und dann war er wie ein kleines Kind, halbtot vor
Angst.«


»Was hat denn die Alpträume verursacht?«
fragte ich.


Sie zuckte die Schultern. »Was weiß
ich? Er sagte, er habe Angst, irgendwo eingeschlossen zu sein, aber ich glaube,
das war nur sein schlechtes Gewissen.«


»Haben Sie ihn seit der Scheidung
wieder gesehen?«


Sie zögerte eine Spur zu lang, bevor
sie den Kopf schüttelte. »Auf keinen Kilometer Entfernung möchte ich wieder an
Sam herankommen.«


»Erzähl’s
ihm, Honey«, sagte Graham.


»Es gibt Zeiten, Harv, in denen ich
wünschte, du würdest dich um deine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern«,
zischte sie.


»Vielleicht weiß Mr. Holman bereits
Bescheid«, beharrte er. »Stemple dich nicht selbst zur Lügnerin, Jackie. Denke
daran, was ich gesagt habe; ein Bursche wie er gibt sich nicht mit einem dummen
Scherz ab. Wenn jemand Sorel wirklich umbringt, möchtest du doch wohl kaum als
Hauptverdächtige dastehen, oder?«


»Vermutlich nicht.« Es klang nicht
allzu überzeugt. Sie schloß für ein paar Sekunden die Augen, und ich nahm an,
sie sah die prachtvolle Jackie Slater vor sich, fälschlich des Mordes an ihrem
Exehemann bezichtigt und tränenreich die phantastischsten Verträge
ausschlagend, bis ihr Name wieder rein von allem Verdacht war. »Es tut mir
leid, Mr. Holman.« Sie öffnete die Augen wieder und klappte mit den langen
Wimpern. »Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit erzählt.«


»Nennen Sie mich Rick«, schlug ich
vor.


»Danke, Rick.« Ihr Lächeln verriet,
daß wir Freunde waren — ganz dicke. »Ich habe Sam wirklich gesehen, vor
ungefähr einem Monat. Er kam eines Nachts hereingeplatzt, unerwünscht und
unerwartet! Ich war so überrascht, ihn zu sehen, daß er bereits im Wohnzimmer
stand, bevor ich etwas sagen konnte.« Ihre Stimme wurde tonlos. »Er ist nicht
normal, das wissen Sie vermutlich? Er begann mich anzuschreien, sagte, er wisse
über Harv und mich Bescheid — na ja, wer nicht? — , und er würde nicht dulden,
daß eine seiner ehemaligen Frauen eine Affäre mit einem anderen Mann habe. Ich
fand das alles irgendwie lächerlich und lachte ihn aus. Das war ein großer
Fehler, Rick, denn darauf schlug er mich.« Ihr Gesicht wurde starr. »Er schlug
mich immer weiter, er verprügelte mich nach Strich und Faden. Wahrscheinlich
hätte er mich umgebracht, wenn Harv nicht gekommen und ihn hinausgeworfen
hätte.«


»Ich sage Ihnen eines, Rick«, warf
Graham in aufrichtigem Ton ein, »Sorel war wie ein Verrückter. Normalerweise
wäre ich spielend mit ihm fertig geworden, aber in der Nacht hatte ich alle
Hände voll zu tun, ihn hinauszubugsieren. Ich rief sofort einen Arzt für
Jackie, der ihr ein Beruhigungsmittel gab. Sie lag eine volle Woche im Bett.«


»Die Prellungen!« ]ackie
schauderte anmutig. »Sie hätten sie sehen sollen, Rick.« Die langen Wimpern
klappten provozierend auf und ab. »Na, vielleicht besser nicht. Ich schwöre,
ich war am ganzen Körper schwarz und blau. Ich habe noch immer diese Neigung zu
Stirnhöhlenreizung, verursacht durch die Schläge, die mir Sam verabreicht hat,
und der Doktor sagt, das bliebe möglicherweise.«


Es war ein zu entsetzliches Leiden,
als daß ich Lust gehabt hätte, länger darüber nachzudenken. »Das war vor
ungefähr einem Monat? Erinnern Sie sich an das genaue Datum?«


»Am neunten Juli.« Ihr Gesicht wurde
zur tragischen Maske. »Werde ich das je vergessen? Mein Geburtstag!«


»War das das einzige Mal, daß Sie
Sorel seit Ihrer Scheidung gesehen haben?«


Sie nickte. »Na sicher. Ich möchte den
Dreckskerl auch nicht wiedersehen, außer in seinem Sarg.«


»Jackie!« Graham räusperte sich
nervös. »Ich wollte, du würdest auf hören, solche Dinge zu sagen.« Er lächelte
mir etwas glasig zu. »Wenn du so weitermachst, bekommt Rick den falschen
Eindruck.«


»Sei nicht albern, Harv«, sagte sie
verächtlich. »Klar, ich würde Sam gern tot sehen, aber das heißt noch nicht,
daß ich mit einem Eispickel hinter ihm herlaufe.«


»Vermutlich nicht«, sagte Graham
düster und konzentrierte sich auf seinen Scotch.


»Jede Frau, die mit diesem Mistvieh
verheiratet ist, hat mein volles Mitgefühl«, sagte Jackie. »Aber er ist es
nicht wert, daß man sein Leben um seinetwillen riskiert, nicht einmal, um sich
zu revanchieren. Außerdem muß man ja auch an seine Unterhaltszahlungen denken.«


»Die beträchtlich sind«, warf ich auf
gut Glück ein.


Ein selbstzufriedener Ausdruck kam auf
ihr Gesicht. »Allerdings, und jede Frau, die mit diesem Mistkerl zu tun hat,
verdient jeden Penny davon.«


»Kennen Sie eine der beiden anderen
Exfrauen?« fragte ich.


»Nein, ich habe noch nie etwas von
Nachfolgerinnen gehalten.« Ihre Augen waren kalt und berechnend, während sie
mich ein paar Sekunden lang anblickte. Dann schien sie zu einem Entschluß zu
kommen und wandte sich an Graham. »Harv —«, ihre Stimme klang überredend, »du
liebst mich doch, nicht wahr?«


»Natürlich, Honey.«


»Willst du mich sofort heiraten?«


»Süße —«, seine Stimme klang, als ob
er sich in einer Falle gefangen fühle, »du weißt, daß ich auf der ganzen
verdammten Welt nichts lieber tun würde als das, aber bei dem lausigen Geld,
das ich mit dieser Leichenschauhalle hier verdiene, wie sollten wir da leben?«


»Das heißt übersetzt, fällt der Scheck
weg, fällt auch Harv weg.« In ihren Augen lag ein wissender Schimmer, während
sie mich anlachte. »Das beantwortet wohl Ihre Frage, Rick.«


»Vermutlich, ja.« Ich stand auf.
»Danke für den Drink. Ich halte Sie über die Entwicklung auf dem laufenden.«


»Ich werde Sie zu Ihrem Wagen
begleiten.« Graham stand schnell auf.


»Sie können jederzeit zurückkommen,
Rick.« In der heiseren Stimme des Starlets lag eine offene Aufforderung.
»Jederzeit. Wir können uns über ein paar nette, einflußreiche
Leute aus Hollywood unterhalten, die Sie kennen. Nicht solche wie Sam, meine
ich natürlich.«


»Vielleicht mach’ ich das«, sagte ich
vage.


»Harv besucht dienstags nachts immer
seine Mutter.« Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf, und eine Falte des
schweren Morgenrocks klappte auf — anscheinend rein zufällig — und entblößte
die kräftige Rundung ihrer rechten Brust. »Also Dienstag abend, Rick, ja?«


Graham ging schweigend neben mir her,
bis wir meinen Wagen erreicht hatten. »Sie ist natürlich ein Luder«, sagte er
schwerfällig. »Aber sie ist nur die letzte in einer langen Reihe von Ludern,
die ich kennengelernt habe und die in gerader Linie auf meine Mutter
zurückgeht.«


»Was wollen Sie?« fragte ich ihn,
»Mitgefühl oder eine Analyse?«


»Ich weiß nicht recht, ob ich nicht da
raus möchte.« Er strich sich mit dem Finger zweifelnd über die Unterlippe. »In
dieser Nacht, als Sorel sie vertrimmt hat... Als ich hinkam, schrien sie
einander zwischen seinen Schlägen an. Er sagte etwas wie >was zum Teufel sie
erwarte, nachdem sie ihn gerufen und ihm die Tatsache über unsere Beziehung ins
Gesicht geschleudert habe<. Jackie hat, als ich das später ihr gegenüber
erwähnte, bestritten, daß sie ihn gerufen habe, aber wer weiß schon, wann sie
die Wahrheit erzählt? Klar, sie sieht aus wie die übliche Garnitur blöder
Starlets, die ihren Grips im Büstenhalter herumtragen, aber im Grund kann sie
ein richtiges Mistvieh sein! Ich wäre nicht überrascht, wenn sie wirklich
gedroht hätte, Sorel umzubringen — und wenn sie’s nur um des Reizes willen
getan hätte.«


»Und dienstags abends besuchen Sie
Ihre Mutter, Harv?« sagte ich milde und behielt seinen Trizeps vorsichtig im
Auge, aber er spannte sich keineswegs.


»Wenn Sie Ihr Glück versuchen wollen,
von mir aus«, knurrte er. »Vielleicht ist es Zeit, daß ich von ihr loskomme.
Wenn sie sich auf eine verrückte Morddrohung eingelassen hat, dann kann auch
was auf mich zurückschwappen. Das würde den Besitzern gar nicht gefallen.«


»Sie sind wirklich ein Herzchen,
Harv«, sagte ich und stieg in den Wagen.


»Rick?« Er schob den Kopf in das
geöffnete Fenster neben mir. »Vielleicht scheine ich Ihnen kein besonders
netter Bursche zu sein — wer ist das schon? Aber ich bin ehrlich und versuche
Ihnen zu helfen. Wenn Jackie in irgendwas hineingezogen wird, versuchen Sie,
mich rauszuhalten, ja?«


»Bitten Sie mich wieder darum«, sagte
ich. »Vielleicht Dienstag in vierzehn Tagen oder so?«


 


Die dritte Exfrau, Beverly Quillen,
war nicht zu Hause — wobei das Zuhause ein luxuriöser Wolkenkratzer hinter dem
Strip war. Ich ließ mir Zeit zum Lunch und versuchte es dann erneut. Sie war nach
wie vor nicht da. Als ich im Hotel anrief, teilte mir das Mädchen in der
Vermittlung mit, Mr. Sorel schliefe immer bis fünf Uhr nachmittags und sie
wolle nicht ihren Job aufs Spiel setzen, indem sie ihn wecke. Miss Mayer habe
hinterlassen, sie würde erst um acht Uhr abends wieder zurück sein.


Also fuhr ich heim in mein kleines
Statussymbolhaus in Beverly Hills und fand, es sei nicht meine Schuld, wenn
niemand mich arbeiten ließe. Ich schwamm einmal energiegeladen die Länge meines
Pools ab und legte mich dann eine Weile in die Sonne. Es war hübsch, im Land
der Lotosblüten einmal Lotos zu spielen, und mein Gewissen plagte mich nicht im
geringsten. Entweder war mein Auftraggeber ein Psychopath oder ich war soeben
gegen die ausgepichteste Rotte von Lügnern angerannt.
Ich hielt mir den Daumen, daß die zukünftige Mörderin wenigstens in bezug auf die Zeit der Ermordung nicht gelogen hatte. Wenn
sie ihn vor Dienstag kommender Woche umbrachte, so würde sie dadurch meinen
Glauben an die Ehrlichkeit von Mördern zerstören.


Gegen siebzehn Uhr dreißig duschte ich
mich und zog mich wieder an. Ich schätzte, daß Beverly Quillen abends wohl nach
Hause käme, also lohnte es sich, einen neuen Versuch zu unternehmen. Eine
Stunde später begann ich mit meinem zweiten Bourbon auf Eis und fand, ich müßte
nun etwas unternehmen, als das Telefon klingelte.


»Mr. Holman?« Die Stimme war mir
bekannt. »Hier ist Linda Galen.«


»Miss Galen?« sagte ich höflich.


»Ich muß mit Ihnen reden.« Ihre tiefe
Stimme klang eindringlich. »Andrea hat mir von ihrer Unterhaltung mit Ihnen,
nachdem ich das Café verlassen hatte, erzählt. Ich glaube, sie hat Ihnen alles
ziemlich einseitig geschildert. Es gibt noch andere Dinge, die ich Ihnen
erklären sollte.«


»Weiter«, sagte ich.


»Das kann ich jetzt nicht hier durchs
Telefon. Können Sie später zu mir in die Wohnung kommen, sagen wir gegen
zwanzig Uhr dreißig?«


»Ich werde kommen.«


»Andrea muß heute abend zu einer
kleinen Privatausstellung, die zu diesem Zeitpunkt beginnt. Sie wird mindestens
zwei Stunden wegbleiben. Und wenn ich Sie um einen Gefallen bitten dürfte, Mr.
Holman. Ich weiß, es klingt albern, aber —«, ihre Stimme schwankte einen
Augenblick lang, »hätten Sie etwas dagegen, durch die Hintertür hereinzukommen.
Die Lieferantentür wird nie vor Mitternacht geschlossen, und ich lasse die
Hintertür der Wohnung offen, so daß Sie ohne weiteres eintreten können. Es ist
nämlich so, daß — nun ja — Andreas Bruder gleich auf der anderen Seite des
Korridors wohnt, und seit wir nach diesem Besuch Sams dort eingezogen sind,
spielt er übermäßig den Beschützer. Andrea erzählt ihm mit Sicherheit, daß sie
heute abend eine Weile weg sein wird, deshalb wird er aufpassen, und es kann
peinlich werden, wenn er Sie sieht. Er ist nicht der Typ, der auf Erklärungen
hört, und er würde Andrea mit Sicherheit von Ihrem Besuch erzählen.«


»Ich werde über die Hintertreppe
kommen«, sagte ich.


»Vielen Dank, Mr. Holman. Die Nummer
des Appartements ist drei B, im dritten Stock natürlich.« Sie schwieg ein paar
Sekunden, bevor sie mit warmer Stimme weitersprach. »Ich habe mich ziemlich
dumm benommen, Mr. Holman. Ich hätte gleich erkennen müssen, daß Sie der
einzige sind, dem ich jetzt möglicherweise trauen kann.« Dann legte sie auf.


Ich füllte die beiden Stunden auf die
leichteste Weise aus, die ich kenne, nämlich mit einem frühen Abendessen an der
Restaurant Row. Die Tatsache, daß ich zu einer solch
frühen Zeit zu Abend aß, machte mich in den Augen des Kellners offensichtlich
entweder zu einem entsprungenen Sträfling oder zum einsamsten Mann der Welt.
Dann fuhr ich hinaus nach Westhollywood und parkte den Wagen einen Häuserblock
weit von Linda Galens Wohngebäude entfernt. Es lag in einer unbestimmbaren
Straße, und ich suchte meinen Weg zum Lieferanteneingang auf der Hinterseite.
Nachdem ich vier ziemlich große Mülltonnen umkreist hatte, stellte ich fest,
daß der Eingang tatsächlich unverschlossen war. Ich stieg die matt erhellte
Hintertreppe zum dritten Stock hinauf und sah, daß sich 3 B genau gegenüber dem
Treppenabsatz befand. Die Tür war angelehnt, also stieß ich sie weiter auf und
betrat die Wohnung.


Das schwache, von der Tür
hereinfallende Licht verriet, daß ich mich in der winzigen Küche befand. Ich
rief: »Miss Galen?« und wartete. Sie antwortete nicht, und so versuchte ich es
zwei weitere Male, mit demselben Ergebnis. Es gab nur drei mögliche Erklärungen
hierfür, fand ich; entweder war sie ausgegangen, schlief oder war — tot. Das
beste war, mich selbst zu überzeugen, sagte ich mir trübe und tat so, als hätte
ich gar nicht bemerkt, wie sich die kleinen Haare in meinem Nacken sträubten.
Ich ging im Dunkeln auf die andere Seite der Küche hinüber und tastete mit der
Hand so lange über die Wand, bis ich den Lichtschalter fand. Das Wohnzimmer war
geschmackvoll und in einem sehr weiblichen Stil eingerichtet. Außerdem war es
leer. Ebenso das Badezimmer und das erste der beiden Schlafzimmer, wie ich
innerhalb der nächsten zehn Sekunden feststellte. Dann fand ich Linda Galen im
zweiten Schlafzimmer.


Sie lag diagonal über dem Bett auf dem
Rücken ausgestreckt und trug noch das Seidenkleid mit den braunen und
orangeroten Streifen — nur sah es jetzt nicht mehr elegant aus. Es war bis zur
Taille hochgeschoben und enthüllte brutal ihren nackten Körper mit all seiner
Verletzlichkeit. Das Oberteil des Kleides war zerrissen, und noch tropfte Blut
aus den vielen Stichwunden in ihren Brüsten. Auf beiden Seiten von ihrem Körper
war der Bettbezug mit großen Flecken glitzernder Feuchtigkeit bedeckt. Ihr
Gesicht war zu einem Ausdruck unerträglichen Entsetzens verzerrt, während ihre
dunkelbraunen Augen in stummem Flehen zur Decke starrten. Ihre Unterwäsche lag
auf dem Boden verstreut, und ein blutbeflecktes Küchenmesser lag auf dem Kissen
neben ihrem Kopf. Nur der glänzende Haarhelm war völlig unbeeinträchtigt
geblieben und bildete dadurch ein besonders makabres Element in dieser Szene
eines gewaltsamen Todes.


Automatisch blickte ich auf meine Uhr
und stellte fest, daß es zwanzig vor neun war. Linda Galen konnte noch nicht
sehr lange tot sein. Logischerweise mußte sie zwischen dem Zeitpunkt, als
Andrea Marco zu ihrer Modenschau weggegangen und ich eingetroffen war,
umgebracht worden sein. Es sei denn — und das war auch noch eine naheliegende
Alternative — , Andrea hatte sie ermordet.


Ich ging zurück, knipste mit Hilfe
eines Taschentuchs das Licht im Wohnzimmer aus und wischte sorgfältig den
Türknauf ab, als ich hinausging. Niemand war zu sehen, als ich wieder durch den
Lieferanteneingang ging, und ich traf auch auf der Straße niemanden, als ich
zum Wagen zurückkehrte. Niemand, der etwas mit Linda Galen zu tun gehabt hatte,
konnte lange Zeit unbekannt bleiben, aber ich brauchte so viel Zeit wie nur
möglich, und so beschloß ich, jemand anderen die Leiche finden und die Polizei
benachrichtigen zu lassen.
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Die Tür der Wohnung öffnete sich, und
zwei tiefblaue Augen sahen mich mit gelassenem Interesse an. Sie gehörten zu
einem großen rothaarigen Mädchen. Ihr Haar war kurz geschnitten und nach vorn
gebürstet, so daß die zartgeformten Ohren frei blieben, während die hohe Stirn
von Fransen verhüllt war. Das paßte ausgezeichnet zu ihren breiten
Backenknochen und dem festgerundeten Kinn. Ihre Nase war ein bißchen zu kurz,
ihr Mund ein bißchen zu breit, aber alles in allem war es ein sowohl höchst
intelligentes als auch äußerst attraktives Gesicht. Sie trug ein weißes Hemd
und die kürzesten Shorts, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Die langen
gebräunten Beine waren schlank und anmutig, und die kleinen Brüste preßten sich
spitz und frech gegen den Baumwollstoff.


»Ich war mitten in meinen
Aufbauübungen«, sagte sie leichthin, »und habe heute abend keinen Besuch
erwartet. Dieser Abend ist der Konzentration auf den Körper gewidmet, und zum
Teufel mit meinem Geist.«


»Ich bin Rick Holman«, sagte ich, »und
ich—«


»-möchte wissen, wieso Sie vorhaben,
Sam Sorel irgendwann nächste Woche umzubringen?« beendete sie den Satz für
mich. »Kommen Sie herein.«


Ich folgte ihr durch den Eingangsflur
ins Wohnzimmer, das vage orientalisch wirkte und einen kurzsichtigen Japaner
vielleicht an zu Hause erinnert hätte. Sie winkte mir, mich auf die Couch zu
setzen, ließ sich neben mir nieder und streckte behaglich die langen Beine aus.


»Ich habe heute gegen halb sieben
einen verworrenen und unzusammenhängenden Anruf von Sam bekommen«, sagte sie.
»Er war natürlich blau. Ich dachte, diese Geschichte, daß eine seiner Exfrauen
ihn umzubringen drohe, sei reine Phantasie und Rick Holman eindeutig eine
Ausgeburt seiner vom Alkohol beschwingten Einbildungskraft. Nun scheint es, als
ob ich mich in beidem getäuscht hätte.« Sie lächelte plötzlich und zeigte
reizende, aber schiefe Vorderzähne. »Ich bin übrigens Beverly Quillen, falls
Sie sich darüber den Kopf zerbrochen haben sollten.«


»Ich versuche nur mal eben kurz Atem
zu holen«, sagte ich.


»Sie sollten mit mir zusammen Aufbauübungen
machen. Sie sind viel zu jung, um an Atembeschwerden zu leiden.« Ihre Faust
hämmerte plötzlich gegen meine Brust. »Das klingt eigentlich gar nicht hohl.
Könnte es meine blendende Schönheit sein, die Ihnen plötzlich den Atem
benimmt?«


»Ich glaube, es liegt mehr an Ihrer
Geschwätzigkeit«, sagte ich ehrlich.


»Geradeheraus bis zur Grenze der
Grobheit.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.
»Das gefällt mir bei einem Mann. Es weist auf Entschlossenheit hin, und das ist
heutzutage in unserer organisationswütigen Gesellschaft eine Seltenheit.«


»War das nicht eines von Sams großen
Problemen während Ihrer Ehe?« knurrte ich. »Sie trieben ihn zum Wahnsinn, weil
Sie ihn die ganze Zeit über analysierten, und als Sie schließlich anfingen,
seine besondere Art von Humor auseinanderzunehmen, war das mehr, als er
ertragen konnte.«


»Was Sam brauchte, war nicht nur ein
Analytiker, sondern außerdem eine Mutter, eine Geliebte und eine Dienerin —
alles in einer Person«, sagte sie gleichmütig. »Was mich betrifft, so war die
Analytikerin eine Kleinigkeit. Eine Weile dachte ich sogar, ich schaffte es
auch mit der Geliebten; aber was die Mutter und die Dienerin anbetraf, so war
ich ein glatter Versager. Finden Sie nicht, daß er ein bißchen zuviel verlangt
hat, Mr. Holman?«


»Finden Sie nicht, daß Sie ein bißchen
zu schlecht gelaunt waren«, konterte ich, »als Sie ihn mit einem Fleischmesser
erstechen wollten?«


Ihr Gesicht erstarrte leicht. »Hat Sam
Ihnen das gesagt?«


»Wer sonst? Er zeigte mir sogar die
Narbe an seinem Handgelenk, um es zu beweisen.«


»Nur das eine Handgelenk?« Ihr Gesicht
hatte einen leicht spöttischen Ausdruck. »Er spielte die große Abschiedsszene:
Lebe wohl, grausame Welt und noch grausamere Ehefrau! Aber er legte sie auf den
Zeitpunkt, als er sicher sein konnte, daß ich innerhalb von fünf Minuten das
Badezimmer betreten würde, und er schnitt sich nicht sehr tief in die
Handgelenke. Jedenfalls nicht tief genug, um eine Vene oder eine Arterie zu
treffen oder sonst etwas so Unangenehmes. Es ging knapp bis unter die Haut,
aber selbst wenig Blut gemischt mit Wasser in der Badewanne kann sehr
eindrucksvoll wirken.«


»Sie behaupten, es sei ein
Selbstmordversuch gewesen?«


»Sam wollte, daß es so aussah.
Möglicherweise hoffte er, das würde die Mutter und die Dienerin in mir wecken.
Das Ganze lag daran, daß er wegen seiner Alpträume schmollte, weil ich immer
versucht habe, die tieferen Gründe dafür herauszufinden, anstatt ihn in meine
Arme zu nehmen und Kinderliedchen in sein rosiges Ohr zu gurren. Die
überwältigende Mehrheit von Leuten mit Klaustrophobie haben keine Alpträume
mehr, wenn sie einmal erwachsen sind, wußten Sie das? Jedenfalls nicht, wenn
sie nicht ein weiteres ernsthaftes klaustrophobisches Erlebnis als Erwachsener
gehabt haben, das ein neues Trauma geschaffen hat.«


»Wollen Sie damit behaupten, daß seine
Alpträume nicht von seiner Neigung zu Klaustrophobie verursacht werden?« fragte
ich klug.


Sie nickte. »Der Ursprung seiner
Phobie geht in seine Kindheit zurück, als seine reizende Mutter ihn einmal eine
Stunde lang zur Strafe für irgendwas in einen Koffer sperrte. Aber normale
Erwachsene, die an einer speziellen Phobie leiden — und wer tut das nicht — ,
vermeiden sorgfältig, in Situationen zu geraten, bei denen sie riskieren müssen,
diesen speziellen Phobien unterworfen zu sein. Der an Klaustrophobie Leidende
erforscht zum Beispiel keine Höhlen und wird kein Bergarbeiter. Sam ist das
typische Neurosekind. Er hat alles, was man sich vorstellen kann.«


»Sie haben sich wohl auf Psychologie
spezialisiert?«


»Ja, allerdings. Im Augenblick
assistiere ich bei einem experimentellen psychologischen Projekt bei der
U.C.L.A., und es ist faszinierend.«


»Haben Sie Sam seit Ihrer Scheidung
wiedergesehen?«


»Vor ungefähr zwei Wochen. Gegen neun
Uhr abends öffnete ich die Tür — und da stand er. Sehr betrunken und sehr übler
Laune. Er entfesselte einen Sturm, indem er sagte, er wisse, daß ich seit der
Scheidung mehrere Affären mit anderen Männern gehabt hätte. Ich antwortete, das
stimme genau, und was weiter? Das Leben sei schließlich nichts weiter als ein
Experiment, und ich hätte nicht die Absicht, ein zweitesmal
in eine falsche Ehe hineinzustolpern. Danach geriet er vollends in Raserei. Er
tobte, keine seiner Exfrauen dürfe wie eine Hure leben, und wenn er jetzt mit
mir fertig sei, dann würde ich allenfalls noch für einen kosmetischen Chirurgen
attraktiv sein. Als nächstes wurde er gewalttätig.«


»Hat er Sie geschlagen?«


Sie lachte leise. »Eigentlich nicht.
Ich bin eine glühende Anhängerin eines guten körperlichen Trainings, und Sam
ist in diesem Punkt niemals aktiv gewesen. Außerdem war er sehr betrunken. Ich
wich ihm einfach aus und schlug ihm dann einen schweren Aschenbecher auf den
Kopf, so daß er bewußtlos wurde. Danach rief ich ein Taxi an und bestach den
Fahrer, damit er meinen betrunkenen Freund nach Hause brachte. Es lief alles
ganz säuberlich ab, obwohl der Aschenbecher zerbrochen ist und ich deshalb ein
bißchen verärgert war. Venezianisches Glas ist so teuer.«


»Haben Sie ihn seither wiedergesehen?«


»Nein, und es wird vermutlich nach
dem, was an diesem Abend passiert ist, auch nicht geschehen. Sam ist ein
eingefleischter Feigling.«


»Das ist eine tolle Wohnung hier«,
sagte ich und sah mich um. »Die Miete wird wohl ziemlich hoch sein?«


»Sie nimmt den größten Teil der
Unterhaltszahlung in Anspruch, aber zusammen mit dem Geld, das ich verdiene,
komme ich gut aus. Können wir uns mit Vornamen anreden, oder sind Sie bei
potentiellen Mörderinnen immer sehr formell?«


»Mit Rothaarigen bin ich nie formell,
Beverly«, versicherte ich ihr.


»Freut mich zu hören, Rick. Haben Sie
was dagegen, wenn ich meine Übungen beende, während wir uns unterhalten?«


»Bitte.«


Sie streckte sich auf dem Teppich aus,
ihre Füße mir zugewandt, hob dann die Beine hoch in die Luft und begann zu
strampeln, als ob sie auf Pedalen träte. Der Anblick der beiden elastischen
Rundungen ihres Hinterteils, die sich in schnellem Rhythmus spannten und
entspannten, beeinträchtigte meine Konzentrationsfähigkeit. »Kennen Sie eine
von Sorels anderen Exfrauen?« fragte ich schließlich.


»Nein.« Sie hörte auf zu treten, legte
sich einen Augenblick lang flach auf den Boden, richtete sich dann zum Sitzen
auf, beugte sich vor und berührte ohne ersichtliche Anstrengung ihre
Zehenspitzen. »Ich lege auch keinen Wert darauf. Schon gar nicht bei dem
Gedanken daran, wie Sam mich mit seinen Reden über seine erste Frau auf die
Palme getrieben hat. Demnach, was er über Linda erzählte, war sie die
Frau, die er brauchte, und mehr noch, das Idealbild in Person. Ich kam nie
dahinter, warum er sich hatte von ihr scheiden lassen, wenn sie so gut war.
Eines Tages beging ich den Fehler, ihm das zu sagen. Er sprach einen Monat lang
nicht mit mir. Es war meine Schuld — ich hätte mich daran erinnern müssen, daß
Sam niemals einen Fehler macht. Es sind anderer Leute Fehler, die ihm
angewünscht werden, wenn Sie begreifen, was ich damit meine. Alles, das ihm je
zugestoßen ist, war immer anderer Leute Schuld.«


»Ich frage mich, warum Sie ihn
überhaupt geheiratet haben, Beverly.«


»Das frage ich mich auch.« Ihre Stimme
klang jetzt gedämpft, da sie auf dem Bauch lag, den einen Arm und das eine Bein
abwechslungsweise in die Luft hebend. »Ich glaube, ich war damals im
Vaterkomplex-Stadium. Außerdem war er reich und berühmt, und das machte ihn
irgendwie aufregend. Ich war völlig verliebt in die Idee, in ihn verliebt zu
sein, und — Sie wissen schon — stellen Sie sich vor, der berühmte Sam Sorel
wollte ein kleines Nichts wie mich heiraten!« Sie rollte wieder auf den Rücken
und setzte sich auf. »Sind Sie eine Art Privatdetektiv, Rick?«


»So etwas Ähnliches«, pflichtete ich
bei.


»Ist das aufregend? Ich meine,
vielleicht ist es manchmal gefährlich, aber Sie müssen doch alle möglichen faszinierenden
Leute dabei kennenlernen.« Sie holte tief Luft, hob die Arme über den Kopf und
atmete langsam aus. »Was halten Sie von mir? Bin ich faszinierend und
aufregend?«


»Ich halte Sie für eine verrückte
Nudel«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und wenn Sie glauben, einen guten Grund zu
haben, Sorel umzubringen, so würden Sie das geradewegs versuchen.«


»Wirklich?« Sie rollte wieder auf den
Bauch und vollführte zehn Liegestützen hintereinander, ohne daß ihr Magen den
Teppich berührte. »Aber ich habe eben keinen guten Grund, oder?«


»Wenn ja, so könnte es eine
Herausforderung sein, es mir zu erzählen und es danach wirklich zu tun; nur um
zu sehen, ob Sie Sam ermorden können, ohne dabei erwischt zu werden.«


Sie warf sich wieder neben mich auf
die Couch und lächelte träge. »Ich
bin diejenige, die angeblich etwas von experimenteller Psychologie versteht,
Rick. Aber für einen Schuß ins Dunkle war das keine schlechte Charakteranalyse.
Wenn ich Ihnen nun erzählte, daß der einzige Mann, den ich wirklich jemals
geliebt habe, im Begriff war, mich zu heiraten, als Sam zu ihm hinging und ihm
ein ganzes Bündel Lügen über mich auftischte? Aber Sam war so überzeugend, daß
ihm der Mann glaubte und sich aus dem Staub machte. Würden Sie mir glauben, daß
das als Motiv ausreicht, um den Wunsch in mir zu wecken, Sam umzubringen?«


»Vielleicht.« Ich zuckte die
Schultern. »Aber ich würde erst die Details nachprüfen.«


»Angenommen, Sam erzählte ihm, ich sei
eine Nymphomanin und hätte das auch bewiesen, weil es wahr ist. Damit wären
meine Motive noch einleuchtender, nicht wahr?«


»Bei Ihnen vermutlich — ja.«


»Er heißt Roger Hugill und wohnt in
Brentwood. Oder zumindest hat er dort gewohnt, bis er letzte Woche von mir
weggerannt ist. Sam mußte sich dafür, daß ich ihm diesen Aschenbecher auf den
Kopf geknallt habe, rächen — und das hat er, weiß der Himmel, getan. Prüfen
Sie’s nach, ja?«


»Wie ist die Adresse in Brentwood?«


»So einfach werde ich es Ihnen nicht
machen, Rick. Finden Sie sie heraus. Fragen Sie doch Sam danach.« Sie wandte
sich mir plötzlich zu und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Ich finde
Sie sehr attraktiv, Rick. Finden Sie mich auch attraktiv?«


»Klar.« Ich nickte.


»Das klingt nicht gerade wahnsinnig
enthusiastisch!« Sie stand mit einem ungeduldigen Ruck von der Couch auf, ging
etwa vier Schritte weit weg und drehte sich mir dann zu. »Sie glauben wohl, ich
hätte mit der Nymphomanin Spaß gemacht, ja?«


»Ich wollte«, sagte ich inbrünstig,
»daß Sie nur ein einziges Mal etwas sagten, das nicht eine verdammte Frage
ist!«


»Jetzt sind Sie gereizt.« Sie grinste
boshaft. »Das bedeutet, daß Sie nervös sind und es zu verbergen suchen. Ich
frage mich nur, ob der Gedanke, ich könnte eine Nymphomanin sein, Sie erregt
oder Ihnen bloß eine Todesangst einflößt.« Das Blau ihrer Augen schien tiefer
zu werden, während sie mich ernsthaft anstarrte. »Wie wär’s, wenn wir’s
ausprobierten?«


Ich sah verdutzt zu, wie sie ihr
weißes Hemd aufknöpfte und auszog, dann den Reißverschluß
der Shorts aufzog und sie um ihre Knöchel fallen ließ. Sie kam zur Couch
zurück, angetan lediglich mit einem weißen Büstenhalter und einem winzigen
weißen Höschen um die schmalen Hüften. In ihren Augen lag ein warmer Schimmer,
und tief aus ihrer Kehle drang ein sanfter, schnurrender Laut. Ich hatte das
instinktive Gefühl, daß es im Augenblick wichtig war, sie zu übertrumpfen. Es
steckte keinerlei Logik hinter dem Gedanken, nur ein beharrliches Drängen aus
meinem Unterbewußtsein.


Ich stand von der Couch auf und machte
einen schnellen Schritt auf sie zu. Sie schien einen Augenblick zu schwanken,
aber nun war es zu spät für sie, ihre Absicht zu ändern. Meine Hände waren
bereits an ihren Hüften. Gleich darauf preßten sich meine Finger hart in die
Rundungen ihres Hinterteils, und ich zog sie fest an mich. Dann vergrub ich die
Zähne in ihre Unterlippe und hielt sie fest. Sie reagierte sofort und heftig.
Das Zimmer begann zu schwanken, als ihre geballten Fäuste unmittelbar hinter
meinen Ohren gegen meinen Kopf hämmerten. Ich ließ alles los, was meine Hände
und Zähne so sehr festgehalten hatten.


Sie wich schnell vor mir zurück, einen
erschreckten Ausdruck auf dem Gesicht. Schließlich hatte sie die Stelle
erreicht, an der sie ihre Kleider hatte fallen lassen. So wie sie in ihre
Shorts zurückkletterte, hätte man meinen können, es handle sich um eine Art
Kettenpanzer-Keuschheitsgürtel, eine Garantie dafür, die Wölfe von — nun ja —
die Wölfe in sicherem Abstand zu halten.


»Wissen Sie was, Beverly?« Ich rieb
sachte die schmerzenden Stellen an meinem Kopf. »An Ihre Nymphomanie glaube ich
ebensosehr wie an die Existenz eines Burschen namens
Roger Hugill!«


»Sie sind nichts weiter als ein Tier!«
Sie schob die Arme ins Hemd und begann es mit unsicheren Fingern zuzuknöpfen.


»Das ist eine recht gescheite Äußerung
von einer gelernten Psychologin«, sagte ich spöttisch. »Wenn Sie das nächstemal raffiniert sein wollen und versuchen, hinter
meine Psyche zu kommen, dann sehen Sie besser zu, daß es hinhaut, nicht?«


»Scheren Sie sich bitte zum Teufel!«
wimmerte sie verzweifelt.


»Haben Sie keine schweren Aschenbecher
mehr?«


Dem Ausdruck ihres Gesichts nach zu
schließen, versuchte sie es vielleicht demnächst mit einem Fleischmesser aus
der Küche, also winkte ich ihr ein andeutungsweises Lebewohl zu und ging.


 


Es war kurz nach zehn, als ich in dem
exklusiven Klub eintraf, in dem Sam Sorel demnächst seinen letzten Auftritt bei
seinem dreiwöchigen Engagement hatte. Der Menge der herumwimmelnden Leute nach
mußte er ein volles Lokal haben. Ich ging zur Garderobe und klopfte, wartete aber
diesmal, bis mich jemand zum Hereinkommen aufforderte.


»Wer zum Teufel ist draußen?« krächzte
Sorels Stimme von innen.


»Holman«, sagte ich.


»Oh!« Er gab sich offensichtlich Mühe,
seine Stimme freundlicher klingen zu lassen. »Kommen Sie nur herein, Rick.«


Sorel saß auf seinem Lieblingsstuhl
vor dem Spiegel, angetan mit einem verschlissenen Morgenrock. Das Glas war in
seiner Hand, die Flasche stand unmittelbar neben ihm, und seine tiefliegenden
dunkelbraunen Augen sahen drein, als weinten sie lautlos für die ganze Welt.


Sonia Mayer trug ein atemberaubendes
Kleid, das sozusagen aus zwei Schichten bestand; die erste war schwarz und
paßte sich völlig ihren Formen an, angefangen von dem tiefen Ausschnitt bis zu
ihrem Ende am oberen Teil ihrer Schenkel. Die zweite Schicht war ein Überkleid
aus reiner Spitze, an dem Pailletten funkelten und den Glanz der nackten
Wölbungen in ihrem Ausschnitt, der Rundung ihrer Knie und des Schwungs ihrer
Hüften erhöhten. Die winzige Kupferglocke baumelte nach wie vor von ihrem Ohrläppchen
herab und klingelte, als sie mir den Kopf zuwandte.


»Hallo, Rick.« Ihre weiche Altstimme
klang gleichmütig. »Was gibt’s Neues?«


»Alles, was für mich neu ist, ist für
Sam ein alter Hut.« Ich schloß die Tür und lehnte mich dagegen. »Wenn er mir
gestern abend ein paar Dinge erzählt hätte, so hätte ich mir heute eine Menge
Laufereien ersparen können.«


Er behielt eine Weile genießerisch
eine Portion Bourbon im Mund, bevor er sie hinunterschluckte. »Ich verstehe Sie
nicht, Rick.«


»Sam Sorel, der rasende Wirbelsturm«,
sagte ich finster. »Sam Sorel, der Kreuzritter der Moral. Sam Sorel, der
Vergewaltiger — der Bursche, der seine Exfrauen schlägt... Muß ich
weiterreden?«


»Rick—«, Sonias Stimme war eiskalt,
»sind Sie übergeschnappt?«


»Möglich.« Ich wies mit dem Kopf auf
Sams Rücken. »Fragen Sie ihn.«


Ich betrachtete sein Spiegelbild und
sah, wie sich seine Haut in tausend weitere Fältchen knitterte, als er eine
Grimasse zog. Dann strich er sich mit einer Hand langsam durch das lange,
ergrauende Haar. »Ich habe einen langen, harten Tag hinter mir, Freund. Und all
die Leute draußen warten auf meine letzte große Vorstellung im Klub. Ich meine,
da sollte ich doch wohl mein Bestes geben, nicht wahr? Kann das nicht warten?«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern. »Wen zum Teufel kümmert es schon, wenn Sie nächste Woche ermordet
werden?«


»Sam, Honey —« Sonias Stimme klang so
mütterlich, daß ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn sich plötzlich
Drillinge auf ihrem Schoß getummelt hätten. »Ich werde mit Rick hinausgehen und
alles mit ihm besprechen. Wir sehen uns dann nach der Show — ja?«


»Okay.« Er goß sich erneut sein Glas
voll, und seine Hand zitterte so sehr, daß die Flasche gegen den Rand klirrte.
»Aber vergiß nicht, Sonia, alles, was er dir erzählt,
wird er nur von seiner Seite aus betrachten.«


»Natürlich, Sam.« Sie stand auf, ging
zu ihm hin und rieb ihm zärtlich den Nacken. »Wann habe ich jemals nicht auf
dich gehört?«


Er nahm ihre Hand und küßte sanft
deren Rücken. »Du bist die einzige, die mich versteht«, sagte er schwerfällig.
»Mach dir keine Sorgen.« Sie entzog ihm leicht die Hand. »Geh du nur raus und
spiele sie in Grund und Boden.« Sorel starrte erneut auf sein Spiegelbild.
»Wenn ich so verdammt komisch bin, warum bringe ich mich nicht selbst zum
Lachen?«


Sonia Mayer öffnete die Tür und
wartete, daß ich zuerst hinausging. Wir liefen schweigend den Korridor entlang.
Am anderen Ende blieb sie stehen. »Im Klub können wir nicht reden. Wissen Sie
was anderes hier in der Nähe?«


»Da ist einen Häuserblock weiter unten
eine Bar«, sagte ich. »Dort gibt es einen Mann, der nur leise Klavier spielt.
Die Leute gehen vor allem dorthin, um zu trinken.«


»Das klingt gut.«


Sie schob ihren Arm unter dem meinen
durch, und ich war mir sofort der weichen Kontur ihrer linken Brust bewußt, die
sich gegen meinen Ellbogen preßte. Ich hätte gern einen Umweg gemacht —
vielleicht erst einmal durch Santa Monica durch - aber der Weg am Block entlang
war in Sekundenschnelle zu Ende, und Sonia zog ihren Arm weg, als wir die Bar
betraten. Der Kellner wies uns eine abseits liegende Nische an; ich bestellte
Bourbon für mich und einen Stinger für Sonia. Wir
lauschten dem Klavierspieler, der ein paar Improvisationen alter Schlager von
sich gab, bis die Drinks gebracht wurden.


Ich blickte auf die beiden vor uns
stehenden Gläser — das ihre war größer als das meine — und beobachtete, wie das
Eis ein bißchen in den Bourbon hineinschmolz. Dabei überlegte ich, was für ein
schwerwiegendes Erlebnis Sam Sorel wohl veranlaßte, so viel zu trinken.


»Sam Sorel: Kreuzritter der Moral,
Frauenschänder, der Bursche, der seine Exfrauen schlägt?« Ihre graugrünen Augen
weiteten sich, während sie mich scharf anblickte. »Sie haben eine seltsame
Wortwahl, Rick.«


»Sagen Sie mir eines. Wo war Sam am
zweiten Freitag im Mai, am neunten Juli und vor zwei Wochen?«


»Soll das ein Witz sein?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Na, das letzte ist einfach. Er war
vor zwei Wochen hier in Los Angeles. Bei den beiden anderen Daten muß ich ein
bißchen nachdenken.«


»Ich warte gerne«, sagte ich.


»Ist es so wichtig?« Das
Kupferglöckchen klingelte, als sie den Kopf zurücklegte und sich ein paar
Sekunden lang auf die niedrige Decke konzentrierte. »Ich bin fast sicher, daß
wir am neunten Juli hier waren. Nur für ein paar Tage damals, um Einzelheiten
mit dem Filmvertrag zu regeln. Im Mai waren wir in Chicago; Sam spielte dort im
Emperor Room.
Nein, Moment mal — er fing dort erst am Vierzehnten an, an einem Dienstag. Wo
er am Wochenende zuvor war, weiß ich nicht, weil er plötzlich am Donnerstag beschloß,
zu verschwinden, um sich mit seiner komischen Muse zu vereinen oder was weiß
ich.«


»Er könnte also in Los Angeles gewesen
sein?«


»Vermutlich, ja. Warum ist das so
wichtig, Rick?«


Ich erzählte ihr von seinen Besuchen
bei den drei Exehefrauen und was sich ihrem Bericht nach ereignet hatte, als er
bei ihnen gewesen war. Sonia lauschte aufmerksam, bis ich geendet hatte, ohne
eine Miene zu verziehen.


»Ich weiß nicht recht.« Sie nippte an
ihrem Glas. »Vielleicht stimmt das, was die drei erzählt haben. Ich verstehe
bloß nicht, warum Sam das alles so gestört haben sollte. Seine Exfrauen waren,
was ihn betraf, tot und begraben, bis diese Briefe einzutreffen begannen. Ich
weiß, es ist eine verrückte Idee, aber könnten sich die drei zu einer Art
Komplott gegen Sam zusammengeschlossen haben?«


»Die Idee ist verrückt, aber natürlich
möglich«, gab ich zu. »Woher hatten Sie die Adressen auf der Liste, die Sie mir
gaben?«


»Von Sam natürlich. Ich glaube, er hat
sie von seinen Rechtsanwälten.«


»Andrea Marco sagte, sie und Linda
seien am Tag nach Sams Besuch aus Linda Galens Wohnung aus- und in ihr
Appartement eingezogen. Sie fühlten sich dort sicherer. Deshalb ist anzunehmen,
daß sie Sams Anwälten diese Adresse nicht gegeben haben. Aber Sam gab sie
Ihnen?«


»Das klingt übel, Rick, aber dafür
kann es ein Dutzend logische Erklärungen geben, und sind Sie denn ganz sicher,
daß die beiden die Adresse nicht doch Sams Anwälten gegeben haben?«


Ich grinste etwas verkrampft. »Sie
sind nur voreingenommen, weil Sie Sam lieben, Sonia.«


»Nicht so, wie Sie meinen«, sagte sie
kühl.


»Sie hätten mich aber gestern abend
glatt reinlegen können, als ich in die Garderobe zurückkam, um die Liste zu
holen«, sagte ich spöttisch.


»Sam ist ein sehr großes Talent.« Ihre
Altstimme klang nach wie vor völlig beherrscht. »Ein großes Talent braucht
manchmal eine Spezialbehandlung. Die lasse ich ihm zukommen, Rick.«


»Vielleicht geht’s mich nichts an«,
sagte ich mürrisch, »aber ich hätte gern, daß Sie mich was angehen.«


»Ich ziehe vor, mich auf den Gedanken
zu konzentrieren, daß Sam die nächste Woche überlebt.« Sie lächelte flüchtig.
»Vielleicht können wir dann hinterher darüber reden?«


»Okay«, sagte ich zögernd. »Sie sind
ohne Zweifel die schönste Karotte, die je vor meiner Nase gebaumelt hat. Das
ist schon etwas.«


»Ich glaube, es lohnt sich nicht für
Sie, zu versuchen, ihn heute nach der Vorstellung zu sprechen«, sagte sie. »Es
werden eine Menge Leute in der Garderobe sein, und hinterher wird aller
Wahrscheinlichkeit nach eine Party stattfinden, die die ganze Nacht dauert.
Wollen Sie nicht lieber morgen am späten Vormittag kommen und alles mit ihm
besprechen?«


»Warum nicht?« Ich konnte ihr nicht
sagen, daß Sam jeden Augenblick damit beschäftigt sein konnte, gewisse Dinge
mit der Polizei zu besprechen. »Sie ziehen dann in das Haus in Brentwood?«


Sonia nickte. »Deshalb habe ich
>später Vormittag< gesagt, da sind wir dann eingerichtet. Sie haben die
Adresse, sie steht auf dem Zettel, den ich Ihnen gegeben habe.«


»Das Haus gehört einem Freund, sagten
Sie. Ich habe noch nicht nach seinem Namen gefragt.«


»Roger Hugill«, sagte sie beiläufig.
»Ein alter Freund von mir. Ich weiß gar nicht, ob Sam ihn überhaupt kennt.«


»Wirklich?« Ich starrte sie einen
Augenblick lang verdutzt an. »Was tut er denn?«


»Er ist reich. Ich weiß, daß er
stiller Teilhaber bei ein paar Unternehmen ist — bei Reynor
Projects, der Plastikfirma, bei der Trushman-Detektei
und vielleicht bei einem Dutzend weiterer. Spielt das eine Rolle?«


»Ich bin immer neugierig, wenn Leute
ihre Häuser jemandem leihen, der eine Morddrohung bekommen hat. Ist er jetzt
verreist?«


»Nein. Er ist Junggeselle und wohnt
allein, abgesehen von einer Haushälterin. Das Haus selbst ist groß genug für
uns drei, um ein paar Wochen darin zu leben, ohne daß wir einander auf die
Nerven gehen.«


»Ich hatte ein paarmal mit der Trushman-Agentur zu tun, aber sein Name wurde dabei nie
erwähnt.«


Sie zuckte ungeduldig die Schultern.
»Wie ich schon sagte, ist er nur stiller Teilhaber. Er finanziert das
Unternehmen zur Hälfte und steckt die Hälfte des Gewinns ein. Manchmal wünsche
ich mir, ich wäre auch bei so was beteiligt.«


»Wer nicht?« pflichtete ich bei.


»Begleiten Sie mich zum Klub zurück,
Rick?« Sie trank ihr Glas leer und sah mich erwartungsvoll an. »Ich muß dort
sein, bevor Sams Auftritt beginnt; das ist eine Art Ritual zwischen uns an
Eröffnungs- und Schlußabenden.«


»Klar.« Ich winkte nach der Rechnung.
»Sam Sorels persönliche Managerin zu sein, ist wohl eine Arbeit, die einen
Menschen restlos ausfüllt?«


»Weniger eine Arbeit als eine
Lebensaufgabe!« Ein plötzliches Lächeln erhellte ihr ganzes Gesicht.
»Schließlich und endlich würde ich sie für nichts auf der Welt eintauschen.«


Auf dem Rückweg zum Klub nahm sie
meinen Arm nicht mehr, und das wäre mir sehr zuwider gewesen, hätte ich mich
nicht mit einem ganzen Bündel Problemen herumzuschlagen gehabt.
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Ein paar Sekunden nachdem ich
geklingelt hatte, öffnete sich die Tür des Hauses in Brentwood, und ein großer
Mann von Anfang Vierzig stand da und starrte mich finster an. Sein dichtes
braunes Haar war straff aus der Stirn zurückgebürstet; die kalten grauen Augen
und der sich sträubende Schnurrbart verliehen ihm ein vage militärisches
Aussehen, und er trug einen Anzug, der für gut dreihundert Dollar praktisch
geschenkt war. Irgendwie erweckte er den Eindruck, als sei er gerade von einer
Gipfelkonferenz zurückgekommen und sein Votum sei für die sofortige Schließung
von Fort Knox ausschlaggebend gewesen.


»Mr. Hugill?« sagte ich.


»Ja?« Seine Stimme klang barsch und
ungeduldig.


»Ich bin Rick Holman und würde gern
mit Ihnen sprechen.«


»Worüber?«


»Über eine gemeinsame Bekannte — Sonia
Mayer.« Ich kam zu dem Schluß, daß Hugill der Typ war, der einem auf Anhieb
unsympathisch sein konnte, und mir ging es bereits so. »Wir haben beide
dasselbe Problem — nämlich Sam Sorel am Leben zu erhalten, solange er Gast in
Ihrem Haus ist.«


»Na gut«, sagte er mürrisch. »Wir
reden wohl besser im Haus miteinander.«


Ich folgte ihm in ein großes
Wohnzimmer, das mit Möbeln im frühen Kolonialstil vollgestopft war. Die Wände
waren mit Ölbildern von beinahe jeder denkbaren Vogelsorte gepflastert,
darunter solche, die ich mir nicht einmal als Alptraum hätte vorstellen können.
Hugill stellte sich vor mich hin, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und starrte
mich an, als gehöre ich zur Klasse derjenigen, die Befehle entgegennimmt.


»Ich habe von Ihnen gehört, Holman«,
bellte er, »deshalb nehme ich an, daß es sich hier nicht um einen dummen Witz
handelt.«


»Eine von Sorels drei Exfrauen droht,
ihn irgendwann ab nächsten Dienstag zu ermorden«, sagte ich. »Er nimmt das
ernst, und ich neige dazu, mich ihm da anzuschließen. Da Sie nun mit in die
Sache hineingezogen werden, sollten wir uns vielleicht darüber unterhalten.«


Sein Schnurrbart sträubte sich. »Sie
machen sich natürlich Sorgen darüber, wie Sie Sorel schützen sollen, solange er
Gast in meinem Haus ist?«


»Ich mache mir mehr Sorgen darüber,
daß eine seiner Exfrauen Beverly Quillen ist, das Mädchen, das Sie heiraten
wollten, bis — das behauptete sie wenigstens — Sam Sorel Ihnen einen ganzen
Pack Lügen über sie aufgetischt hat.«


»Was?« Seine Augen quollen hervor.
»Das ist doch reiner Blödsinn!«


»Das behaupten Sie«, sagte ich
sachlich. »Beverly Quillen behauptet was anderes. Wer lügt nun also, mit Verlaub?«
Sein Gesicht verdunkelte sich, und ich fragte mich, ob er jetzt gleich die
Polizeiwache rufen und mich wegen Insubordination in den Arrest bringen lassen
würde. Dann blinzelte er bedächtig, räusperte sich ein paarmal und brachte fast
so etwas wie ein Lächeln zustande.


»Hier muß etwas vorgehen, das ich
nicht verstehe. Ich kenne niemanden namens Beverly Quillen. Meine einzige
Verbindung zu Sorel besteht durch Sonia Mayer.«


»Woher kennen Sie sie?«


»Ich lernte sie kennen, noch bevor sie
Sorels persönliche Managerin wurde. Zufällig besitze ich einen kleinen Anteil
an der Theater- und Filmagentur, bei der sie damals arbeitete, und dabei trafen
wir uns. Unsere Freundschaft blieb bestehen, nachdem sie Sorel übernommen
hatte, und als sie nun anrief und erklärte, er brauche dringend einen ruhigen
Ort, an dem er in der Zeitspanne zwischen Beendigung seines Engagements in dem
Klub und seinen Filmarbeiten ausspannen könne, bot ich den beiden mit Vergnügen
mein Heim an.«


Wie sollte man, so dachte ich
mürrisch, unter all diesem hochtrabenden Gewäsch erkennen, ob er log? »Kennen
Sie Linda Galen oder Jackie Slater?« fragte ich ihn. »Sams andere beiden
Exfrauen?«


»Ganz entschieden nicht«, fuhr er mich
an. »Ich habe Ihnen doch bereits klargemacht, Holman, daß meine einzige
Beziehung zu Sorel durch meine Freundschaft mit Sonia besteht.«


»Wie freundschaftlich standen Sie
eigentlich miteinander während ihrer Zeit bei der Theateragentur?« Ich schielte
ihn von der Seite her an, für den Fall, daß mein Ton nicht deutlich genug sein
sollte.


»Unsere Freundschaft war rein
platonisch.« Sein Gesicht verdüsterte sich wieder. »Verdammt noch mal, Holman!
Das ist unerhört! Ich denke nicht daran, zu dulden, daß Sie mich ausfragen wie
einen Kriminellen! Sie können —« Das Telefon klingelte und unterbrach das
Donnergrollen. Er schnaubte enttäuscht und ging dann durch das Zimmer zu dem
scheußlichen Tisch, auf dem das Telefon stand. »Hugill!« schrie er in die
Sprechmuschel. Dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Oh, hallo, Sonia...
Wer?« Seine buschigen Brauen hoben sich eine Spur. »Ja, er ist da. Bleiben Sie
am Apparat.«


Er starrte mich mißtrauisch an. »Es
ist Sonia, sie möchte mit Ihnen reden, Holman.« Er reichte mir zögernd den
Hörer, als handle es sich um den Schlüssel zu irgendeinem streng geheimen Code.


»Rick?« Somas Stimme klang
tränenschwer. »Etwas Schreckliches ist passiert. Linda Galen ist heute abend
ermordet worden!«


»Was?« Ich gab mir alle Mühe, meine
Stimme überrascht klingen zu lassen.


»Die Polizei ist jetzt hier im Klub
und wartet darauf, Sam zu vernehmen, sobald seine Vorstellung vorüber ist. Ich
habe versucht, die Sache mit den Morddrohungen zu erklären, aber sie wollen die
Briefe sehen.«


»Haben Sie der Polizei gesagt, daß ich
sie habe?«


»Ja, Rick. Die Beamten wollen, daß Sie
sofort in den Klub kommen.«


»Ich komme«, sagte ich ohne jede
Begeisterung. »Wer leitet die Ermittlungen?«


»Ein Lieutenant Santana.« In ihrer
Stimme lag ein hoffnungsvoller Unterton. »Kennen Sie ihn?«


»Wir haben uns schon mal getroffen.«
Mein Inneres krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich mich an meine letzte
Zusammenkunft mit Lieutenant Santana erinnerte; sie hatte mit einem Boxkampf
geendet. »Sagen Sie ihm, ich sei in einer Viertelstunde dort.«


»Danke, Rick.«


Ich legte auf. Hugill beobachtete mich
erwartungsvoll wie ein Hühnerhund, und ich wartete darauf, daß er demnächst
laut anschlagen würde. Nach ein paar Sekunden schüttelte ich den Kopf und sagte
mit düsterer Stimme: »Es ist scheußlich? Eine von Sorels Exfrauen ist heute
abend ermordet worden.«


»Wie entsetzlich!« Seine Stimme klang
echt erschreckt. »Arme Beverly Quillen«, murmelte ich.


»Beverly?« Seine Stimme überschlug
sich. Ich betrachtete eingehend sein graues Gesicht und die gequälten Augen und
zuckte dann die Schultern. »Sie muß sich in bezug auf
Linda Galen völlig getäuscht haben«, log ich.


»Wovon, zum Teufel, quasseln Sie jetzt
eigentlich?« schrie er mich beinahe an.


»Nun da Linda Galen ermordet worden
ist«, sagte ich geduldig, »kann sie kaum mehr die Hauptverdächtige bei Sorels
geplanter Ermordung sein, wie Beverly angenommen hat.«


Ein paar Sekunden lang sah er aus, als
ersticke er demnächst vor meinen Augen. Dann sagte er langsam und mühselig:
»Soll das heißen, daß Linda Galen heute aberid
ermordet worden ist — und nicht Beverly?«


»Natürlich.« Ich hob die Brauen. »Wie
kommen Sie denn darauf?«


»Sie und Ihr verdammtes hinterhältiges
Geschwätz«, knurrte er.


»Was kümmert es Sie, wer ermordet
worden ist?« Ich lächelte ihn voller Herzlichkeit an. »Sie kennen ja gar niemanden
namens Beverly Quillen.«


»Scheren Sie sich zum Teufel, Holman«,
sein Schnurrbart sträubte sich heftig, »bevor ich Sie hier rausschmeiße!«


»Ich bin jemand, der einen Wink mit
dem Zaunpfahl versteht«, sagte ich mit großer Würde. »Und ich glaube, daß Sie
mit Ihren Bildern hier einen Vogel haben.«


Das war kein besonders guter Abgang,
aber der Gedanke an Lieutenant Santana machte mich nervös. Während der ganzen
Rückfahrt zum Klub dachte ich an ihn, was mich nur noch nervöser machte. Ein
uniformierter Polizeibeamter im Foyer teilte mir mit, daß sich der Lieutenant
im Büro des Managers aufhielte, und erklärte mir, wie ich dorthin käme.


Santana sah genauso aus wie beim letztenmal, als ich ihn gesehen hatte, und das hatte
durchaus nichts Beruhigendes. Er war nach wie vor um die Fünfzig herum,
mittelgroß und mittelschwer, und hatte die üblich dünner werdenden schwarzen
Haare auf dem Kopf, die an den Schläfen grau wurden. Sein Gesicht sah immer
noch so aus, als sei es mit einer stumpfen Axt aus Stein gehauen worden, und
seine braunen Augen glitzerten vor grundsätzlicher Verachtung für die gesamte
verdammte Welt und vielleicht noch zusätzlich ein bißchen mehr für mich
persönlich. Er saß hinter dem Schreibtisch des Managers, auf dem sich
unbeantwortete Briefe und unbezahlte Rechnungen häuften — ganz so, als gehöre
er dorthin.


Im Büro selbst befanden sich noch drei
andere Leute. Andrea Marco saß auf der Couch und starrte mit geröteten Augen
ins Leere. Neben ihr hockte ein schlapp aussehender Bursche von Mitte Zwanzig,
der nervös eine Zigarette rauchte und sich gelegentlich das lange blonde Haar
aus den Augen schüttelte. Sonia Mayer lächelte mich zaghaft von ihrem Stuhl auf
der anderen Seite des Zimmers her an.


»Na schön«, sagte Santana ruhig, »nun
da Holman hier ist, können wir wohl alle aufatmen.«


Ich ging zum Schreibtisch, nahm die
Drohbriefe aus meiner Brieftasche und ließ sie vor ihm auf die Platte fallen.
»Wie ist es Ihnen denn in der Zwischenzeit gegangen, Lieutenant?«


»Ausgezeichnet«, knurrte er, »bis Ihr
Name erwähnt wurde.« Er ließ sich Zeit, jeden Brief der Reihe nach zu lesen,
und schob sie dann beiseite. »Soviel ich gehört habe, kennen Sie Miss Marco?«
Ich nickte. »Das ist ihr Bruder Frank.«


»Hallo, Mr. Holman«, sagte der
schlappe Bursche mit schriller Stimme. Er wollte mir zulächeln, warf einen
schnellen Seitenblick auf das starre Gesicht seiner Schwester und änderte seine
Absicht.


Santana gähnte unverhohlen und blickte
dann auf Sonia. »Wie lange braucht denn der Clown noch, um fertig zu werden?«


»Es wird bald soweit sein«, sagte sie
mit ihrer warmen Altstimme. »Aber heute ist der letzte Abend, Lieutenant. Man
wird ihn nicht gehen lassen.«


»Ich habe ihn mal im Fernsehen
gesehen«, sagte er finster. »Mich hat er nicht zum Lachen gebracht.«


»Haben Sie je über was gelacht?«
fragte ich.


»Nur über Sie, Holman.« Er blickte zur
Couch hinüber. »Wann, sagten Sie, kamen Sie in die Wohnung zurück und fanden
Miss Galens Leiche?«


»Um zehn Uhr dreißig«, sagte Andrea
mit dumpfer, lebloser Stimme. »Das habe ich Ihnen schon fünfmal erzählt.« Er
nickte zustimmend. »Der Coroner schätzt, daß es irgendwann zwischen acht und
neun Uhr abends passiert ist. Wo waren Sie da?«


»Bei der Modenschau, und auch das sage
ich nun schon zum fünften Male.«


»Mhm.« Er
nickte erneut. »Wie steht’s mit Ihnen, Holman? Wo waren Sie zwischen acht und
neun Uhr heute abend?«


»Zu Hause«, log ich. »Ich ging kurz
nach neun Uhr aus, um eine von Sorels ehemaligen Frauen aufzusuchen — Beverly
Quillen — , und dann kam ich hierher und trank zusammen mit Miss Mayer ein
Glas.«


»Sie waren allein zu Hause?« Er verzog
eine Spur den Mund. »Sie meinen, ganz allein?«


»Ganz allein«, pflichtete ich bei.


»Das heißt, daß Sie kein Alibi haben.
Ich sollte doch wissen, daß an einem Fall, bei dem Sie beteiligt sind, immer
was stinkt. Abgesehen von Ihnen natürlich.«


»Typischer Fall von Machtkomplex«,
erklärte ich Sonia. »Geben Sie gewissen Leuten eine kleinwinzige Dienstmarke,
und schon laufen sie Amok.«


Es wurde an die Tür geklopft. Ein
Polizist in Uniform stieß sie auf und trat beiseite, um Sorel hereinzulassen.
Sonia stand schnell auf und eilte auf ihn zu.


»Sam, Honey.« Ihre Stimme war eine
einzige Liebkosung. »Nimm es nicht zu schwer, ja?«


»Ich bin okay«, murmelte er.


Sie nahm seinen Arm und führte ihn zum
nächsten Sessel. Er ließ sich hineinplumpsen, lockerte mit einer heftigen
Bewegung seine Krawatte und knöpfte den Kragen seines eleganten Abendhemds auf.
Seine Augen waren trübe und schienen noch tiefer eingesunken zu sein als sonst.
Seine zerknitterte Haut war von einer grauen Blässe. Sam Sorel sah plötzlich
fünfzehn Jahre älter aus, als er in Wirklichkeit war.


»Ich brauche was zu trinken«, murmelte
er.


»Später«, sagte Santana scharf.


Sorel blickte ihn gereizt an. »Wer,
zum Teufel, sind Sie denn?«


»Das ist Lieutenant Santana«, sagte
ich bereitwillig. »Er hat Sie noch nie komisch gefunden, Sam.«


»Ich auch nicht.« Sorel zuckte sachte
die Schultern. »Aber was sind wir zwei schon gegen die übrige Welt?«


Der Lieutenant warf mir einen kalten
Blick zu, der besagte, ich möge meine große Klappe halten, und blickte dann
wieder auf Sam. »Wo waren Sie heute abend um acht Uhr?« bellte er.


»In Lindas Wohnung«, sagte der
Komiker. »Sie rief mich eine halbe Stunde vorher an und sagte, sie wolle mich
sprechen und —«, er wies mit dem Zeigefinger auf Andrea Marco, »-das Luder sei
nicht da, wir könnten also ungestört reden.«


»Sie sahen sie?«


Sorel schüttelte den Kopf, überaus
vorsichtig, als fürchte er, er könne ihm jeden Augenblick von den Schultern
fallen. »Nein, ich sah sie nicht. Der Schwule da—«, sein Finger wies auf
Andreas Bruder, »-begegnete mir im Korridor und sagte, ich dürfe nicht rein.
Wir stritten uns ein paar Minuten lang herum, aber er ist ebenso verrückt wie
seine Schwester! Er zog ein Messer heraus, und ich bekam Angst, er könne damit
auf mich einstechen, und so ging ich wieder weg.«


»Lieutenant!« Frank Marco blickte
Santana mit einem knabenhaften Lächeln an, das Grübchen in seinen rundlichen
Wangen hervorrief. »Das ist absolut phantastisch! Ich meine, ich hatte niemals
ein Messer bei mir. Ich warnte ihn lediglich, nicht in die Wohnung
hineinzugehen, das ist alles. Vor allem da er, als er das letztemal
Linda und meine Schwester besuchte, beide beinahe umgebracht hätte! Ich wollte
einfach nicht...«


»Klar.« Santana schnitt ihm das Wort
mitten im Satz ab, und das knabenhafte Lächeln schrumpfte ein bißchen ein. »Sie
sind weggegangen?« Er blickte den Komiker ein paar Sekunden lang an. »Wohin
sind Sie denn gegangen?«


»Zurück ins Hotel.«


»Sie lügen! Sie gingen um das Gebäude
herum und kamen durch den Lieferanteneingang herein — er war nicht verschlossen
— , dann gingen Sie die Hintertreppe hinauf und durch die Hintertür in die
Wohnung hinein. Sie war offen, als Miss Marco heimkam. Und dann haben Sie Linda
Galen erstochen.«


»Nein!« Sam schloß fest die Augen.
»Nein, ich ging geradewegs zurück ins Hotel. Ich kann Linda gar nicht
umgebracht haben. Ich liebte sie, verstehen Sie? Ich wollte, daß wir beide
wieder heirateten.«


»Das ist noch nicht mal komisch«,
sagte Andrea mit dünner Stimme. »In all den Jahren seit ihrer Scheidung hat er
sie nur einmal gesehen — das war vor drei Monaten. Ich war dabei, als er in ihr
Appartement gestürmt kam wie ein Irrer, mich bewußtlos schlug und—«, ihre
Stimme schwankte vorübergehend, »-Linda brutal vergewaltigte. Heute abend hat
er sie zum zweitenmal nach der Scheidung
wiedergesehen, und da hat er sie ermordet. Wenn das Liebe ist, dann muß er noch
verrückter sein, als ich dachte.«


»Sag es ihnen, Sonia«, flüsterte Sam,
die Augen nach wie vor fest geschlossen.


»Es stimmt«, bestätigte seine
persönliche Managerin. »Seit dem Zeitpunkt vor drei Monaten, als Sam die
Fassung verlor und gewalttätig wurde, war ihm klar, daß er Linda die ganze Zeit
über geliebt hatte. Ich weiß, daß sie zusammentrafen, wann immer sie
Gelegenheit dazu hatten, aber es war sehr schwierig für sie. Andrea Marco ist
eine sehr besitzergreifende Person, sie konnten sich also nur treffen, wenn sie
nicht da war, und das war nicht oft. Es war so weit gekommen, daß Linda viel zu
sehr Angst davor hatte, was Andrea und ihr Bruder tun würden, wenn sie von
ihrer Verbindung zu Sam erführen, als sich noch von ihm helfen zu lassen.«


»Sie dreckige, verlogene Hexe«, sagte
Andrea, jedes Wort betonend. »Linda hat niemals jemand geliebt außer mir
und...«


»Seien Sie still«, sagte Santana, ohne
die Stimme zu heben. »Miss Mayer, haben Sie je während der letzten drei Monate
Linda Galen mit Sorel zusammen gesehen?«


Sonia zögerte und schüttelte dann den
Kopf. »Nein, Lieutenant.«


»Haben Sie mit ihr telefoniert?«


»Nein, nie.«


»Woher wollen Sie dann wissen, daß es
wahr ist?«


»Sam hat mir alles erzählt.« Ihre
graugrünen Augen waren bekümmert, während sie den Blick von ihm abwandte.


»Natürlich wird es für sie ohne Sam
einsam sein!« sagte Andrea in ätzendem Ton. »Kein Job, niemand, der ihr das
Bett warm hält, und keine bedeutende Managerin für einen Spitzenkomiker mehr.«


Santana starrte sie kalt an. »Sie«,
knurrte er, »und Ihr Bruder können gehen. Sagen Sie dem Beamten draußen, wo ich
Sie beide morgen finden kann. Ich werde Ihnen noch einige Fragen stellen.«


»Ich gehe nicht.« Ein Ausdruck
eiserner Entschlossenheit erschien auf ihrem Gesicht. »Nicht, bevor ich gesehen
habe, wie Sie Sorel wegen Lindas Ermordung festgenommen haben.«


»Raus!« bellte Santana.


Frank Marco stand schnell auf, ergriff
den Arm seiner Schwester und zog sie hoch. »Komm schon, Sis«,
flehte er. »Streite dich nicht mit dem Lieutenant herum.«


»Ich muß es wissen!« Sie riß ihren Arm
los und starrte ihn finster an. »Begreifst du das denn nicht, Frank? Ich muß
wissen, daß er dafür, daß er Linda umgebracht hat, bestraft wird.«


»Machen Sie jetzt, daß Sie
rauskommen«, zischte Santana, »oder ich lasse Sie durch einen Beamten
hinauswerfen.«


Marco griff zögernd nach dem Arm
seiner Schwester, und sie schlug ihm bösartig mit dem Handrücken auf den Mund.
Während er erschreckt und gequält aufstöhnte, ging sie steif durchs Zimmer auf
die Tür zu. Marco holte sie ein, als sie in den Korridor hinaustrat. Sein
ganzer Körper zitterte, und Blut rieselte ihm übers Kinn, da ihr Ring seine
Unterlippe aufgerissen hatte. Der Lieutenant wartete eine Weile, nachdem sich
die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, dann blickte er Sonia an.


»Ich brauche Sie, glaube ich, auch
nicht mehr, Miss Mayer.«


»Wie steht’s mit Sam?« fragte sie.


»Den brauche ich.«


»Gut.« Sie ging zu dem Sessel hinüber
und ließ ihre Hand einen Augenblick lang auf Sorels Schulter ruhen. »Ich warte
in der Garderobe auf dich, Sam.«


Ihre verzweifelt flehenden Augen
begegneten eine Sekunde lang den meinen; dann verließ sie das Büro. Santana
zündete sich eine Zigarette an; dann winkte er mir, mich auf den Stuhl zu
setzen, den sie soeben verlassen hatte. »Na schön, meine Kleinen«, brummte er.
»Nun entlastet mal eure kleinen Herzen, selbst wenn wir für den Rest der Nacht
hierbleiben müssen.« Er blickte Sorel finster an. »Sie haben Holman engagiert,
also möchte ich, daß Sie alles hören, was er mir erzählt. Sie sind sein
Auftraggeber, deshalb gilt auch dasselbe für ihn.« Er wies mit der Zigarette
auf mich. »Sie fangen an.«


Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei
den drei Exfrauen und berichtete über die Hauptpunkte unserer Unterhaltungen.
Was ich ihm natürlich nicht auf die Nase band, war, daß Linda Galen mich
angerufen und gebeten hatte, in Andrea Marcos Wohnung zu kommen und daß ich sie
dort tot vorgefunden hatte, als ich eintraf. Ich erzählte ihm auch nichts von
der mutmaßlichen Beziehung zwischen Beverly Quillen und Hugill, denn ein Polyp
hat schließlich ein Anrecht auf eigene Anstrengungen. Als ich geendet hatte,
drückte er seinen Zigarettenstummel in dem Aschenbecher aus und sah Sorel an.


»Wollen Sie auf Geisteskrankheit oder
so was plädieren?«


»Wie?« Sam blinzelte ein bißchen,
strengte sich dann an und betrachtete den Lieutenant mit einigermaßen klarem
Blick.


»Vor drei Monaten besuchten Sie Ihre
erste Exfrau, und die Marco hat geschildert, was damals passiert ist. Vor
ungefähr sechs Wochen besuchten Sie Ihre zweite Exfrau und verprügelten sie
nach Strich und Faden. Vor zwei Wochen—«, der Lieutenant war heftig bemüht,
gleichmütig zu wirken, »-hätten Sie Ihre dritte Exfrau vertrimmt, aber Sie
waren blau, und sie geriet nicht in Panik. Wollen Sie das alles bestreiten,
Sorel?«


»Sie begreifen nicht, Lieutenant«,
sagte Sam mit belegter Stimme. »Sie wissen nicht, wie das ist.«


»Da haben Sie ganz recht, ich begreife
es nicht«, sagte Santana scharf. »Wollen Sie es mir vielleicht erklären?«


»Als ich Jackie Slater heiratete, war
ich auf dem absteigenden Ast«, sagte Sam. »Als wir geschieden wurden, war ich
völlig am Ende und wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte. Aber die ganze
Zeit über habe ich an alle drei den Unterhalt weiterbezahlt. Für eine Weile
setzte ich sogar meine Zukunft aufs Spiel, um die Zahlungen weiter leisten zu
können; und wie wurde mir das von den dreien gedankt? Sonia half mir, mich
wieder zur Spitze vorzukämpfen, und ich versuchte, an meine drei Exfrauen gar
nicht mehr zu denken! Dann rief Linda mich in Chicago an; sie machte mir
eindeutig klar, welcher Art ihre Beziehung zu diesem Luder, der Marco, war und
daß sie der Verbindung zwischen uns während der Zeit unserer Ehe bei weitem
vorzuziehen sei. Daraufhin riß mir der Geduldsfaden. Ich erinnerte mich daran, wieviel Schweiß ich vergossen hatte, um diese
Unterhaltszahlungen aufbringen zu können — und wofür? Irgendwie mußte ich mich
rächen.«


»Wir wissen, auf welche Weise Sie sich
gerächt haben«, sagte Santana. »Wie stand es mit den beiden anderen?«


»Jackie Slater rief mich an und gab
mir eine genaue Schilderung ihres nymphomanen Daseins.« Sams Stimme wurde
erregt. »Wie sie von den verschiedenen Kerlen, mit denen sie sich eingelassen
hatte, behandelt worden war. Alles, so sagte sie, sei besser, als mit einem
untauglichen alten Kerl wie mir verheiratet zu sein — und ob ich dafür sorgen
würde, daß die Unterhaltszahlungen pünktlich einträfen.«


»Also gingen Sie hin und verprügelten
sie.« Die Stimme des Lieutenants klang gelangweilt. »Wie steht es mit Beverly
Quillen?«


»Daß ich sie besucht habe, war eine
verdammte Lüge!« Sorel starrte mich finster an, als sei es meine Schuld.
»Sicher, sie rief mich ebenso an wie die beiden anderen und erzählte mir
dieselbe Geschichte. Aber inzwischen war ich ein bißchen klüger geworden, denn
ich hatte mit Linda gesprochen.« Er sah den Lieutenant wieder an — »Als ich
nach meinem Besuch bei Linda abgekühlt war, war mir eines klargeworden — ich
liebte sie — ich hatte sie immer geliebt — , aber ich war nicht klug genug
gewesen, das zu erkennen. Also begann ich, mich mit ihr zu treffen, sooft es
ging — was nicht sehr häufig war. Diese Marco lungerte immer um sie herum.
Linda schwor mir, sie habe mich niemals in Chicago angerufen, und ich glaubte
ihr auch. Also mußte es jemand anderes gewesen sein, der ihre Stimme
nachgemacht hat.«


»Ach, nun kommen Sie schon«, sagte
Santana müde. »Jemand, der uns beide haßte«, beharrte Sam, »und sich rächen
wollte.«


»Na klar«, sagte Santana verächtlich.
»Jedermann könnte ihre Stimme nachgemacht haben — und auch die Stimmen Ihrer
anderen Exfrauen! Das bedurfte nur eines professionellen Stimmenimitators, der
zudem über eine intime Kenntnis Ihrer drei Ehen und eine noch intimere Kenntnis
ihres Sexlebens nach der Scheidung verfügt.«


»Na gut, schon gut«, sagte Sam
niedergeschlagen. »Ich weiß es auch nicht. Aber ich weiß, daß ich Linda geliebt
habe, und wenn Sie sich einbilden, ich hätte sie umgebracht, so können Sie sich
das aus Ihrem einfältigen Kopf schlagen.« Er blinzelte heftig. »Sie war die
einzige Frau für mich; die einzige, die ich je geliebt habe. Sie haben Sie ja
nicht einmal gekannt, wie sollten Sie also verstehen, daß ihre Wärme, ihre
Schönheit —«


»Ach, scheren Sie sich doch zum
Teufel!« sagte Santana kalt. »Wir sprechen uns morgen früh wieder.«


Sorel stand auf und ging langsam aus
dem Büro. Der Lieutenant seufzte tief, als sich die Tür hinter ihm schloß, und
klemmte seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger.


»Es gibt Zeiten«, brummte er, »da
sehne ich mich nach einem netten, reinlichen Job wie zum Beispiel einen
Abwassergraben säubern.«


»Wie sollte er die intimen Details
ihres Sexlebens nach der Scheidung erfahren haben, wenn es ihm die drei
Frauenzimmer nicht selbst mitgeteilt haben?« fragte ich ihn. »Oder wenn ihn
nicht jemand, der ihre Stimmen imitiert hat, angerufen hat?«


»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?
Vielleicht hat er einen degenerierten Schnüffler wie zum Beispiel Sie
beauftragt, es herauszufinden.«


»Das können Sie ja nachprüfen«, sagte
ich.


»Tausend Dank, daß Sie mich daran
erinnern!« Seine Augen glitzerten gehässig. »Worauf sind Sie denn aus — auf
meinen Job?«


»Ich wollte bloß behilflich sein«,
sagte ich bescheiden.


»Wem? Ihrem Auftraggeber?« Er nahm die
Drohbriefe vom Schreibtisch und stopfte sie in die Innentasche seiner Jacke.
»Wenn er vorhatte, sie umzubringen, so könnte er die Briefe selbst
zusammengeklebt und an sich aufgegeben haben. Dann hat er Sie engagiert, damit
Sie ihn vor einer geheimnisvollen Mörderin schützen sollen — einer seiner
Exfrauen — , die überhaupt nicht existiert.«


»Was wir hier brauchen, sind ein paar
harte Tatsachen, statt interessanter Mutmaßungen«, bemerkte ich.


»Also werde ich die beiden
überlebenden Exfrauen nachher aufsuchen«, knurrte Santana. »Aber ein paar harte
Tatsachen habe ich schon, Holman. Zum Beispiel die, daß Ihr Auftraggeber zum
genau richtigen Zeitpunkt am Tatort war. Das hat er selbst zugegeben. Wollen
Sie jetzt heimgehen und daraufhin schlafen?«


Ich zuckte die Schultern. »Eine gute
Idee. Gute Nacht, Lieutenant.«


Er wartete, bis ich die Tür erreicht
hatte. »Und noch etwas, Holman. Ich habe das letztemal,
als wir uns wegen eines Mordfalls in die Haare gerieten, nicht vergessen. Sie
tauchten da mit einer sehr gelegenen Lösung des Problems und ein paar
Extratoten auf. Zum zweitenmal würde ich auf so etwas
nicht eingehen. Wenn jemand anfängt, Ihre Art zu operieren auseinanderzunehmen,
wird’s brenzlig. Vergessen Sie das nicht.«


»Meine Operationsmethoden zielen
darauf ab, meinem Auftraggeber Gerechtigkeit zu verschaffen«, sagte ich und
unterdrückte dabei den Drang, zu salutieren.


»Das klingt gewiß hübsch.« Er zündete
sich eine neue Zigarette an und lächelte dann spöttisch. »Ich hätte gern, daß
Sie das gelegentlich mal dem Commissioner erzählen,
und vielleicht ist es bald soweit.«


»Ich habe das Recht, für meinen
Auftraggeber zu arbeiten, solange ich Ihnen nicht in die Quere komme, und das
wissen Sie genau«, knurrte ich.


»Ganz recht.« Er wies mir die Zähne.
»Also kommen Sie mir nicht in die Quere, Holman, sonst zerreiße ich Sie in der
Luft.«


Mir lag eine spitze Antwort auf der
Zunge, aber da ich ihm ohnehin schon wichtiges Beweismaterial vorenthielt, fand
ich den Zeitpunkt unpassend.
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Ihr freundnachbarlicher Schänder kommt
wieder zu Besuch«, sagte ich und schob mich an der mit offenem Mund dastehenden
Beverly Quillen vorbei, bevor sie Gelegenheit hatte, mir die Tür vor der Nase
zuzuschlagen.


»Ich werde die Polizei rufen«,
stammelte sie.


»Tun Sie das«, knurrte ich. »Und
erzählen Sie ihr, wo sie heute abend, zu der Zeit, als Linda Galen erstochen
wurde, gewesen sind.«


»Was?« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


»Darüber wollen wir uns unterhalten.«
Ich nahm ihren Arm und schob sie in das vage orientalisch wirkende Wohnzimmer.


Sie ließ sich auf die Couch fallen,
und ich ging weiter, bis ich die Bar erreicht hatte und dort zwei dem Schreck
entsprechende Drinks zurechtmachte. Auf dem Weg zurück zur Couch stellte ich
fest, daß das knöchellange Mandarin-Hostessmodell, das Beverly trug, zur
Einrichtung des Zimmers paßte, und ich fragte mich, weshalb sie es trug, wenn
sie nicht Hostess gespielt hatte. Sie riß den Drink beinahe an sich, und
langsam kam wieder Farbe in ihr Gesicht, während sie gierig trank.


»Ist das wahr? Sie machen doch bei
Mord keinen Spaß, Rick?« Ihre tiefblauen Augen verdunkelten sich, als sie mein
Gesicht sah. »Linda Galen ist heute abend ermordet worden?«


»Ja.« Ich setzte mich neben sie. »Hat
Ihnen Roger Hugill davon nichts erzählt?«


»Mhm, nein,
er hat nur...« Sie schloß fest den Mund. »Das ist wohl eine Fangfrage, vermute
ich?«


»Sie vermuten richtig«, pflichtete ich
bei. »Und Sie erzählten mir, er sei im Begriff gewesen, Sie zu heiraten, als
Sam die Klappe aufriß. Aber Hugill kannte Sie nicht
einmal dem Namen nach, als ich mit ihm sprach.«


»Roger ist ein nervöser Typ«, sagte sie
mit kühler Stimme. »Sie — mit Ihrer Grobheit und Ihrer Angewohnheit, anderen
Leuten mit der Tür ins Haus zu fallen — hat er bestimmt als Belästigung
empfunden. Also wollte er Ihnen erst auf die Schliche kommen, bevor er Ihnen
auch nur guten Tag sagte.«


»Sam behauptet, er habe sich wieder
Hals über Kopf in Linda verliebt. Sie hatte gesagt, sie habe ihn niemals
angerufen, und das hielt er für möglich; vielleicht hatte jemand ihre Stimme am
Telefon imitiert. Als dann jemand anrief und behauptete, sie sei Beverly
Quillen, war er inzwischen klug geworden und ging nicht hin. Das stempelt Sie
zur Lügnerin, Süße.«


»Oder Sam!« Sie richtete sich gerade
auf. »Er war damals am Abend hier, und alles ereignete sich so, wie ich es
Ihnen erzählt habe. Ich schlug ihn mit dem Aschenbecher zusammen und steckte
ihn in ein Taxi.«


»Kennen Sie seine Managerin Sonia
Mayer?«


»Nein.«


»Sie ist eine alte Freundin Hugills; zufällig wohnen sie und Sam für die nächsten zwei
Wochen in seinem Haus in Brentwood.«


»Das weiß ich. Roger hat es mir
erzählt.«


»Wann?«


»Heute abend. Er rief mich an, kurz
nachdem Sie von ihm weg waren.«


»Aber er hat Ihnen nichts von Linda
Galens Ermordung gesagt?«


»Nein.« Sie trank ihr Glas aus, stand
auf und ging zur Bar hinüber. »Vielleicht hat er Ihnen nicht geglaubt. Oder
vielleicht hatte er Angst vor meiner Reaktion.« Sie goß sich erneut ihr Glas
voll und brachte es zur Couch zurück. »Verglichen mit Roger ist eine Auster ein
Plappermaul, vor allem wenn er befürchtet, in etwas verwickelt zu werden, das
seine Würde beeinträchtigen könnte.«


»Wie zum Beispiel ein Mord?«


Sie nickte. »Wie zum Beispiel ein
Mord.«


»Wo haben Sie ihn eigentlich
kennengelernt?«


»Bei einer Party.«


»Beverly«, sagte ich traurig, »Sie
sind eine eingefleischte Lügnerin, nicht wahr?«


»Sie sind nur ein eingefleischter
Zweifler an der Wahrheit«, erwiderte sie.


»Sie beide lernten sich also auf einer
Party kennen, verliebten sich ineinander, und er wollte Sie heiraten, bis Sam
ihm über Ihre nymphomanen Affären mit einer Reihe anderer Männer berichtete?«


»Sie drücken sich so zartfühlend aus,
Rick!« Sie zog eine Grimasse. »Aber so ungefähr war’s.«


»Was für ein Typ ist Roger Hugill
überhaupt?«


»Er ist einundvierzig Jahre alt, ein
Meter dreiundachtzig groß, hat braunes Haar, graue Augen und einen Schnurrbart.«


»Sehr witzig«, brummte ich.


»Er ist sehr reich, sehr respektabel
und sehr verschlagen.« Ihre Augen weiteten sich, als sie mich anblickte. »Ist
das besser?«


»Ein bißchen«, sagte ich. »Hat er je
mit Ihnen über Sonia Mayer gesprochen?«


»Nur wenig.« Sie nippte an ihrem Glas.
»Ich hatte das Gefühl, er hätte die Beziehung gern ein bißchen
weiterentwickelt, aber sie betrachtete die Sache nicht von dieser Seite. Und er
bewunderte sie, wie sie Sam aus dem Sumpf gezogen hat.«


»Wo waren Sie heute abend zwischen
acht und neun Uhr?«


»Hier.«


»Allein?«


»Allein.«


»Hat niemand angerufen?«


»Soweit ich mich erinnere, nicht.« Sie
lehnte sich auf der Couch zurück und schloß die Augen. »Um diese Zeit ist vermutlich
Linda Galen ermordet worden, ja? Dann habe ich kein Alibi, Rick. Wollen Sie
also jetzt gleich die Polizei rufen oder erst Ihr Glas austrinken?«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sam Sie
heute abend gegen halb sieben angerufen und Ihnen von mir erzählt hat?« fragte
ich.


»Ganz sicher.« Ihre Stimme klang
irritiert. »Er war blau und redete ganz verschwommen — immer derselbe alte Sam,
der Säufer. Spielt das eine Rolle?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »War Hugill je verheiratet?«


»Er hat mir nie etwas davon erzählt.
Ich glaube nicht.« Sie öffnete die Augen wieder und warf mir einen langen Blick
von der Seite zu. »Sie nehmen wohl nie gute Ratschläge entgegen, Rick, oder?«


»Versuchen Sie’s.«


»Lassen Sie die Finger von Roger. Er
verschlingt Leute wie Sie als Appetitanreger.«


»Er muß wohl eine Art Masochist sein«,
sagte ich. »Wer würde sonst diese scheußlichen Vogelbilder an die Wände seines
Wohnzimmers hängen?«


»Er hat eben einen eigenartigen
Geschmack.« Ihre Hand umfaßte fest meinen Arm. »Ich meine es ernst damit, Rick.
Sie wissen nicht, was für ein Typ Mann sich unter seinem pompösen Auftreten
verbirgt. Ich gehe sogar jede Wette ein, er hat um neun Uhr morgen früh ein
Dossier auf dem Schreibtisch liegen, in dem die Geschichte eines Rick Holman aufgezeichnet
ist, angefangen von seiner Geburt bis zum heutigen Abend, und es fehlt kein
einziges Detail.«


»Geliefert von der Trushman-Detektivagentur?«


»Keine Ahnung«, sagte sie schnell.
»Aber wenn er Sie nach dem heutigen Abend für eine Bedrohung hält, so wird er
vor nichts zurückscheuen, um sich zu versichern, daß Sie ihm keinen Schaden
zufügen können.«


»Das klingt ja so, als sprächen Sie
aus persönlicher Erfahrung?«


Sie seufzte schwer. »Sie hören aus
einer Unterhaltung immer etwas heraus, das gar nicht enthalten ist. Ob Sie’s
glauben oder nicht, Rick, ich versuche bloß zu helfen. Bei dem Geld und dem
Einfluß, den Roger hinter sich hat, hat er in seinem kleinen Finger mehr Macht,
als Sie in hundert Jahren je haben können. Und er hat mit jedem Jahr mehr Glück.«


Ich hielt meine Handfläche unter ihre
Nase. »Wie steht’s mit meinem zukünftigen Liebesleben, Madame Wahrsagerin?«


Sie stieß mit einer ungeduldigen
Bewegung meine Hand beiseite. »Na gut. Mir ist es ja egal, wenn Roger Sie auf
das Maß eines kleinen Jungen zusammenschnipselt.«


»Wer gab die Party?«


»Welche Party, zum Teufel?«


»Die, bei der Sie Hugill
kennenlernten.«


»Ich erinnere mich nicht.« Sie trank
einen Schluck. »Doch, ja. Ein Bursche namens Shelley; er versprach mir damals
einen Job, aber daraus ist nie was geworden.«


»Was für einen Job?«


»Bei einer Firma Reynor
— das ist eine Fabrik für Plastik. Er glaubte damals, er könne eine gelernte
Psychologin in seiner Personalabteilung brauchen. Der größte Teil der Arbeit in
der Fabrik war langweilig und reine Routine, und sie hatten deshalb einen
großen Wechsel bei den Arbeitnehmern, was die Leute Geld kostete. Aber er ließ
dann die Idee doch fallen.«


»Wie haben Sie Shelley kennengelernt?«


»Er rief mich eines Tages an — das war
natürlich bevor ich an dem experimentellen psychologischen Projekt bei der
U.C.L.A. arbeitete — und sagte, er habe einen Job für mich, und ob ich
interessiert sei. Er habe meine Zeugnisse und Unterlagen geprüft, und er hielte
mich für geeignet, was den Job betraf. Wir unterhielten uns ein paarmal; dann
lud er mich zu dieser Party ein. Ich glaubte, das sei alles Bestandteil der
Überprüfung, ob ich für den Job wirklich geeignet sei, verstehen Sie? Er wollte
wissen, wie ich mich bei einer gesellschaftlichen Funktion verhielte und solch
idiotisches Zeug. Vielleicht habe ich den Test nicht bestanden. Von dem
Augenblick an, als wir einander vorgestellt wurden, nahm Roger mich in
Beschlag, und das mißfiel Shelley. Wie dem auch sei, ich kann mir nicht
vorstellen, daß ich mich in die Plastikfabrik verliebt hätte oder in die Leute,
die auf all die Knöpfe drücken, damit die Ersatznachttöpfe produziert werden
oder all das andere Zeug, das heutzutage in den Läden solche Furore macht.«


»Wenn Sie den Job bekommen hätten,
dann hätten Sie heute nachmittag keine Gelegenheit
gehabt, Ihre experimentelle Psychologie an mir auszuprobieren«, sagte ich.


Sie lächelte zögernd. »Als ich mich
bis auf Büstenhalter und Höschen auszog und mich Ihnen an den Hals warf? Gleich
nachdem Sie gegangen waren, kam mir der häßliche Verdacht, daß Sie mich in
experimenteller Psychologie ausgestochen hatten. Ihre gewaltige Reaktion diente
doch nur dem Zweck, herauszufinden, ob es mir ernst war oder nicht?«


»Man soll seine Feinde nie unterschätzen«
sagte ich.


»Oder Freunde!« Ihre Augen richteten
sich fragend auf mich. »Was sind Sie, Rick? Mein Freund oder mein Feind?«


»Dahinter bin ich bis jetzt noch nicht
gekommen«, sagte ich. »Vielleicht ist die Beziehung noch ein bißchen zu
frisch.«


»Ich mag Sie. Vielleicht mögen Sie
auch mich. Können wir’s nicht für den Augenblick dabei belassen?«


Sie stand auf und ging erneut zur Bar.
Aber diesmal ließ sie ihr leeres Glas dort stehen und drehte sich zu mir um.
Das Hostessgewand, das sie so sittsam vom Hals bis zu den Füßen einhüllte,
hatte vorn einen Reißverschluß. Sie zog ihn bis zum
Magen herunter auf. In ihren Augen glühte ein warmer Schimmer, während sie mich
anblickte, dann knabberte sie ein paar Sekunden lang an ihrer Unterlippe. »Ich
bin deprimiert über Linda Galens Ermordung«, sagte sie leise. »Obwohl ich sie
nie kennengelernt habe, haben wir doch zu verschiedenen Zeiten denselben
Ehemann gehabt; deshalb geht mir ihr Tod nahe. Außerdem bin ich müde, und im
Augenblick habe ich das Gefühl, die einsamste Frau auf der ganzen weiten Welt
zu sein.« Sie lächelte, und die Wärme in ihren Augen wurde zur schwelenden
Glut. »Ich glaube, Sie sind ein netter Bursche, Rick, und wir können sicher gut
zusammen schlafen. Wie wär’s damit? Keine Bindung — nichts dergleichen. Nur
zwei einsame Leute, die einander ein bißchen trösten.«


»Fast zu jedem anderen Zeitpunkt würde
ich das für eine großartige Idee halten«, sagte ich. »Aber jetzt ist der
falsche Augenblick, außerdem bin ich nicht in der passenden Stimmung. Und ich
weiß auch, fünf Minuten nachdem ich hier weggegangen bin, wird es mir verdammt
leid tun.« Sie glitt aus den Ärmeln ihres Gewands und ließ es um ihre Knöchel
fallen. Darunter trug sie gar nichts. Zwei kontrastierende weiße Streifen
liefen horizontal um ihren gebräunten Körper. Ich blickte auf die kleinen
wohlgerundeten Brüste, auf die schmalen, aber festen Hüften und auf die
anmutigen langen schlanken Beine, während ich spürte, wie Verlangen in mir
hochstieg.


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie Ihre
Meinung nicht ändern?« flüsterte sie mit kehliger Stimme.


»Ganz sicher«, murmelte ich. »Aber
glauben Sie bloß nicht, daß es einfach ist.« Ich zwang mich aufzustehen und
strebte der Tür zu.


»Na ja —«, ihr Kichern folgte mir
hinaus auf den Korridor, »es passiert einem Mädchen sicher nicht jeden Tag, den
Beweis erbringen zu können, daß sie eine echte Rothaarige ist.«


Auf meiner Uhr fehlten noch ein paar
Minuten an zwei Uhr morgens, als ich den Wagen erreichte, und ich fand es an
der Zeit, Schluß zu machen — sobald ich noch eine Sache erledigt hatte. Auf der
Fahrt zum Hotel überlegte ich, daß es mir nicht allzu schwer gefallen war,
Beverly Quillens Angebot von Bett und Lust
auszuschlagen. So wie sie sich verhalten hatte, war es mir mehr wie eine Art
Almosen erschienen, und der Gedanke, so etwas wie ein Sexualbettler zu sein,
sagte mir nicht sonderlich zu. Vielleicht kamen einmal andere Zeiten, aber, das
hoffte ich aufrichtig, möglichst vor meinem neunzigsten Lebensjahr.


Es kostete mich eine Menge, um den
Hotelpagen dazu zu bringen, mir den Nachschlüssel zu Sam Sorels Zimmer zu
geben, ganz zu schweigen, daß ich mir dazu die Geschichte des Monats ausdenken
mußte. Ich hoffte, daß Sam sich nicht über die Extrakosten beschweren würde.
Natürlich hätte ich mir das Trinkgeld sparen und einfach an die Tür klopfen
können, aber ich dachte, das würde den schönen blonden Wachhund munter machen
und Sam bekäme ich gar nicht zu Gesicht. Vermutlich schlief er jetzt, und wenn
ich Glück hatte, kam ich gerade rechtzeitig zu einem seiner Alpträume.


Über die Hintertreppe gelangte ich in
den fünften Stock und fand Zimmer 505, ohne auch nur den Staub auf dem beigen
Teppich aufzuwirbeln, der den Korridor in einen Zugang zu einem Zimmer von
Millionenwert verwandeln sollte, hierfür jedoch mindestens fünf Jahre zu alt
war.


Das Schloß klickte leise, als ich den
Schlüssel umdrehte. Dann stieß ich die Tür lautlos auf. Vielleicht war ich über
das, was ich sah, nicht weiter überrascht, aber erwartet hatte ich es nicht.


Sorel schlief, aber er war nicht
allein. Seine persönliche Managerin saß da und hatte ihn in den Schlaf gewiegt.
Ihre geöffnete Bluse entblößte ihre vollen Brüste, sie lehnte mit dem Rücken
gegen das Kopfende des Bettes und streichelte leicht Sams Kopf.


Sie blickte zu mir auf und lächelte
schwach. »Wie sind Sie zu dem Schlüssel gekommen, Rick?«


»Ich habe jemanden bestochen.«


»Nun, und was wollen Sie?«


»Ich wollte mit Sam sprechen.« Die Tür
klickte hinter mir ins Schloß. Ich trat an den Rand des Bettes und hatte das
Gefühl, ein bißchen einfältig auszusehen.


»Ich bin überzeugt, Sam wüßte zu
dieser Nachtzeit nicht auf eine Ihrer Fragen eine Antwort, Rick.« Sie
streichelte weiter seinen Kopf, blickte mich aber die ganze Zeit über an.


»Ich dachte, ich könnte
dahinterkommen, ob er Santana die volle Wahrheit gesagt hat oder nicht, wenn
Sie nicht mit dabei wären, um die harten Schläge von ihm abzuhalten.«


»Sehr komisch, Rick«, sagte sie
gleichmütig. »Aber ich bin bei ihm, um ihn zu schützen, Tag und Nacht.
Bitte begreifen Sie das. Und nun gehen Sie, wir sehen uns dann morgen.«


Ich zuckte die Schultern. »Was ist
denn dann Ihre Version? Ist er ein großer, harter Mann, der Frauen schlägt —
unter dem Deckmantel rührseligen Selbstmitleids? Hat er vielleicht diese Briefe
selbst geschrieben, um eine Ausrede zu haben —«


Ihre Augen funkelten mich an. »So
etwas dürfen Sie nicht einmal wagen zu denken, Rick. Nicht eine Minute lang. Er
hat Sie engagiert, damit Sie ihm das Leben retten, und das ist alles, was
Sie...«


Sam unterbrach sie mit einem schrillen
Schrei. Er war entnervend. Ich fuhr vom Bett zurück, als ob mich eine Schlange
gebissen hätte, aber Sonia war auf dem Posten. Sie beugte sich schnell vor,
streichelte Sams Gesicht und flüsterte ihm leise Dinge ins Ohr, die ich nicht
verstehen konnte.


Sam schrie erneut auf und schlegelte
mit den Armen umher, wobei er ihr fast gegen das Ohr schlug, und dann begann er
sich zu beruhigen. Sie summte ihm weiter etwas vor, sein Gesicht entspannte
sich, und er begann wieder sanfter zu atmen.


Als ich zur Tür ging, blickte Sonia
nicht einmal auf.


 


Ich setzte soeben meinen Fuß auf die
vordere Veranda, als mich eine Stimme aus dem Dunkel anrief. »Rick — sind Sie
das?«


»Ja, ich bin’s, Sonia«, rief ich
zurück, den Impuls unterdrückend, ins nächste Gebüsch unterzutauchen, bevor ich
ihre Stimme erkannte.


»Tut mir leid, Rick.« Sie lächelte mir
ängstlich zu, als ich vollends zur Veranda emporstieg. »Aber ich muß jetzt mit
Ihnen reden. Es hat keine Zeit bis morgen.«


»Wie haben Sie es geschafft, noch vor
mir hier zu sein?« fragte ich verwirrt. »Haben Sie eine Düsenmaschine
gechartert?«


»Mit dem Taxi«, sagte sie zerknirscht.
»Um drei Uhr morgens kommt ein Taxi einem Flugzeug am nächsten.«


»Na, kommen Sie herein und holen Sie
erst mal Luft«, sagte ich.


Ich öffnete die Haustür, knipste die
Lichter an und führte sie ins Wohnzimmer. Sie trug das atemberaubende Kleid,
das aus den zwei aufreizenden Schichten bestand, und das Kupferglöckchen
klingelte munter vom Ohrläppchen herab, als sie sich auf der Couch niederließ.
Ich ging zur Bar hinüber und beschäftigte mich dort mit Flaschen. Dann trug ich
die Gläser zur Couch zurück. »Was macht Sam?« fragte ich, während ich mich
neben sie setzte.


»Er schläft. Ich habe ihm genügend Nembutal gegeben, um ein Riesenpferd zum Schlafen zu
bringen.«


»Was hat nun also keine Zeit bis
morgen?« fragte ich. »Das haben Sie doch gesagt, erinnern Sie sich?«


»Sie haben doch all die schrecklichen
Dinge gehört, die der Lieutenant heute abend zu Sam gesagt hat, nicht? Und Sie
müssen sie geglaubt haben! Vorhin, als Sie weg waren, kam ich zu dem Schluß,
Sie müßten annehmen, daß Sam etwas getan hat — nun ja, etwas Schreckliches.«
Die Pailletten glitzerten, als die Spitzenschicht über der nackten Rundung
ihres Brustansatzes sich leicht bewegte. »Ich dachte, Sie stünden auf Sams Seite.«


»Nicht, wenn er heute abend Linda
Galen ermordet hat.«


»Das können Sie doch nicht
glauben.«


»Santana glaubt es im Augenblick
beinahe«, sagte ich. »Sam hat zugegeben, um die Zeit des Mordes an Ort und
Stelle gewesen zu sein, und dafür gibt es auch einen Augenzeugen. Die Mordwaffe
lag in der Küchenschublade und war für jedermann erreichbar. Wenn Andrea Marco
schwört, Linda habe nicht die Absicht gehabt, sie zu verlassen und zu Sam
zurückzukehren, so hätte er ein einleuchtendes Motiv gehabt, sie umzubringen.
Wie, glauben Sie, würde sich das wohl vor Gericht ausnehmen, wenn Andrea die
Geschichte seines ersten Besuchs wiederholt und erzählt, was er Linda dabei
angetan hat? Und Jackie Slater kann mit einer wundervollen Geschichte dessen,
was anschließend bei ihr passiert ist, aufwarten.«


»Aber Sam hat sie nicht umgebracht,
Rick. Das ist einfach unmöglich.«


»Glaube ist kein Beweis, Honey«, sagte
ich sachlich.


»Sie müssen ihm helfen, Rick!« Ihre
Augen glänzten vor Ergebenheit. »Er braucht Sie jetzt mehr denn je.«


»Ich werde es versuchen, aber es wird
nicht einfach sein, weil ich die ganze Zeit über auf leisen Pfoten um Santana
herumtanzen muß.«


Sie lächelte voller Wärme. »Ich wußte,
daß Sie es tun würden. Danke, Rick.«


»Wenn Sam sie nicht umgebracht hat —
wer war’s dann?«


»Diese Marco natürlich«, antwortete
sie prompt. »Sie hätte alles getan, um Linda zu hindern, zu Sam
zurückzukehren.«


»Und wie steht’s mit Ihnen?«


»Mit mir?« Sie blinzelte: »Das ist
doch wohl nicht Ihr Ernst?«


»Wo waren Sie heute abend zwischen acht
und neun?«


»Es ist wirklich Ihr Ernst!« Alle
Wärme verschwand aus ihren Augen, und ihre Stimme wurde unpersönlich. »Ich traf
mich heute nachmittag mit Peter Aginos
bei der Stellar-Produktion, um ein bißchen über die kleingedruckten Klauseln
des Vertrags zu verhandeln — und wir waren erst nach sechs Uhr damit fertig.
Danach tranken wir im Wilshire ein paar Gläser
miteinander. Es muß gegen sieben gewesen sein, als ich von dort wegging und ins
Hotel zurückkehrte.«


»Wann kamen Sie dort an?«


»Um sieben Uhr fünfzehn, glaube ich.«
Sie trank ihr Glas aus und stellte es vorsichtig auf die Armlehne der Couch.
»Aber danach ging ich wieder aus.«


»Wohin?«


»Sam suchen. Ich geriet in Sorge, als
ich erfuhr, daß er eine Stunde vorher weggegangen sei. Deshalb suchte ich ihn.«


»Und fanden Sie ihn?«


Sie schüttelte den Kopf. »Es war nach
acht, als ich ins Hotel zurückkam, vielleicht auch halb neun oder später — ich
erinnere mich nicht — , jedenfalls kam Sam bald danach.«


»Sie haben also für die Zeit des
Mordes kein Alibi?«


»Vermutlich nicht.« Sie schüttelte
ernsthaft den Kopf. »Warum glauben Sie, daß ich Linda Galen umgebracht habe,
Rick?«


»Sie wollten ebensowenig,
daß sie zu Sam zurückkehrt, wie Andrea Marco«, sagte ich. »Sie haben vorher
schon einmal gesagt, Ihre Arbeit sei weniger ein Job als eine lebenslange
Ergebenheit. Wenn Sam mit einer anderen Frau verheiratet wäre, so würde es
nicht mehr dasselbe sein, oder?«


»Nein, das stimmt.« Ihre Stimme war
tonlos. »Wollen Sie dem Lieutenant all das erzählen?«


»Dieser Roger Hugill«, sagte ich, ihre
Frage ignorierend, »-haben Sie je mit ihm über Sams ehemalige Frauen
gesprochen?«


»Nicht, soweit ich mich erinnere.
Warum?«


»Haben Sie ihm gegenüber niemals
Beverly Quillen erwähnt?«


»Ich glaube nicht.« Ihre Brauen zogen
sich leicht zusammen. »Was hat Roger damit zu tun, daß ich Ihre
Hauptverdächtige bin?«


»Schmeicheln Sie sich nicht selbst,
Sonia«, sagte ich. »Verglichen mit Sam rangieren Sie nur an zweiter Stelle.
Waren Sie und Hugill zu irgendeiner Zeit ein Liebespaar? Bevor Sam in Ihr Leben
trat, meine ich.«


»Nein.« Sie lächelte bedächtig. »Ich
glaube, Roger hatte am Anfang so was im Sinn, aber ich überredete ihn
schließlich, die Finger davon zu lassen. Haben Sie noch weitere persönliche
Fragen an mich?«


»Sind Sam und Sie ein Liebespaar?«


»Ich liebe Sam, aber wir sind kein
Liebespaar. Ich habe Ihnen bereits gesagt, Rick, daß Sie unsere Beziehung
niemals begreifen werden.« Ihre Augen waren ruhig und blickten mich fest an.
»Aber jetzt — wenn es Sie bewegen kann, Sam aus dieser Sache herauszubringen —
will ich Ihre Geliebte werden.«


Das war das zweite Angebot in dieser
Nacht, und es gefiel mir noch weniger als das erste. Aber vielleicht war es
interessant, herauszufinden, wie ernst es gemeint war. »Okay«, sagte ich
barsch. »Dann ziehen Sie sich aus, und wir gehen ins Bett.«


»Hier?«


»Natürlich.« Ich nickte. »Es reizt
mich ungemein, zuzusehen, wenn sich große Blondinen in meinem Wohnzimmer
ausziehen.«


Sie blieb, wie es schien, eine sehr
lange Zeit regungslos sitzen, und dann begannen ihr Tränen über die Wangen zu
fließen. Ich sah zu, wie sie von der Couch aufstand, sich mir dann zuwandte und
nach dem Reißverschluß auf dem Rücken griff.


»Sie würden es wirklich tun, wie?«
sagte ich leise. »Alles für Sam, ja?«


»Wollten Sie das nicht?« Ihre Stimme
klang spröde.


»Ich habe gerade meine Absicht
geändert«, sagte ich. »Ich habe eben drei große Blondinen bestellt, und für
fünf ist mein Bett zu klein.«


»Danke, Rick«, flüsterte sie, drehte
sich um und verließ das Zimmer.


Ich trank mein Glas aus, während ich
auf das Zufallen der Haustür lauschte. Einen Augenblick lang dachte ich daran,
ihr anzubieten, sie heimzufahren, aber warum sollte ich den Taxifahrern das
Geschäft verderben? Ich verbrachte ein paar unbehagliche Minuten damit, darüber
nachzugrübeln, wer eigentlich soeben seinen Standpunkt klargemacht hatte, und
kam zu dem häßlichen Schluß, daß ich es nicht gewesen sei.
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Mr. Barre paßte ausgezeichnet zu dem
soliden Hintergrund der Trushman-Detektivagentur. Er war
konservativ angezogen, rauchte Pfeife und verschmähte es, seine zurückweichende
Haarlinie durch ein Toupet aufzupolstern.


Das Büro selbst war ebenso konservativ
gehalten und war von der Kostspieligkeit, welche die Besorgnis, Eindruck zu
machen, noch übersteigt. Es war mit einem dicken grauen Teppich, einem massiven
dunklen Schreibtisch mit Lederplatte und einer Fotografie Präsident Nixons
ausgestattet. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Holman«, sagte Barre,
nachdem wir das Händeschüttel-Ritual hinter uns gebracht hatten und er wieder
sicher hinter seinem Lederplattenschreibtisch saß. »Ich weiß, Sie engagieren
gelegentlich einen unserer Angestellten, und—«, seine blauen Augen zwinkerten
verständnisvoll, »-ich bin mir des Status Ihrer eigenen Auftraggeber ebenso
bewußt wie Ihrer bekannten Erfolge. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich habe im Augenblick nur einen
Auftraggeber«, sagte ich. »Sam Sorel.«


»Oh, wirklich?« Seine Brauen hoben
sich eine Spur, aber das bewies lediglich, daß er seine Morgenzeitung gelesen
hatte.


»Sam ist der Typ, der heiratet«, sagte
ich. »Er hat auf seinem Lebensweg drei Ehefrauen hinterlassen, und eine von
ihnen wurde gestern abend ermordet. Ich möchte nicht Ihre Zeit vergeuden, Mr.
Barre, deshalb komme ich direkt zur Sache. Vor ein paar Monaten beauftragte
jemand Ihre Agentur, seine Exfrauen zu überprüfen — ihre Adressen, ihre
Vorhaben und vor allem ihr Privatleben. Ich würde gern eine Kopie dieses
Berichts sehen und den Namen des Auftraggebers erfahren, der dafür bezahlt
hat.«


Er drückte sorgfältig den Tabak in
seiner Pfeife zurecht, zündete ein Streichholz an und ließ es zwischen Daumen
und Zeigefinger herabbrennen. »Ich erinnere mich an keinen solchen Bericht, Mr.
Holman, aber ich werde es nachprüfen lassen. Entschuldigen Sie mich bitte.«


Nachdem er das Büro verlassen hatte,
zündete ich mir eine Zigarette an und drückte mir selbst den Daumen. Das Ganze
beruhte lediglich auf einer Ahnung, die mir allerdings logisch erschien. Der
Gedanke, daß alle drei Exfrauen sich zu einem Mordkomplott zusammenschlossen,
nachdem jede einzelne ihn angerufen und ihn mit den intimen Details ihres
derzeitigen Sexverhaltens gequält hatte — nur um ihn wütend auf sie zu machen —
, erschien mir zu phantastisch. Ich war geneigt, Sams Theorie, jemand müsse ihre
Stimmen imitiert haben, als er angerufen wurde, zuzustimmen. Aber wer immer es
gewesen war, er mußte zuvor über ausgezeichnete Kenntnisse bezüglich ihres
Privatlebens verfügen, und welche Institution war hierfür schon tauglicher als
die Trushman-Agentur?


Barre kehrte ins Büro zurück und
setzte sich mit bedauerndem Lächeln hinter seinen Schreibtisch. »Keinerlei
Unterlagen, leider. Vielleicht hat Ihnen jemand irrtümlicherweise unser
Unternehmen angegeben. Oder Sie vielleicht sogar absichtlich auf eine falsche
Spur gelenkt. Ich weiß, wie oft so etwas in unserer Branche geschieht.«


»Und wie geht es Mr. Hugill?« fragte
ich voller Wärme.


»Mr. Hugill?« Seine Stimme klang
überaus milde. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht.«


»Ihr stiller Teilhaber, Mr. Hugill«,
sagte ich. »Der ebenfalls ein Freund meines Auftraggebers und seiner
persönlichen Managerin, Sonia Mayer, ist.«


»Oh — wirklich?« Er zündete ein neues
Streichholz an, vergaß aber, seine Pfeife daranzuhalten.


»Lieutenant Santana ist mit den
Ermittlungen des Mordfalls beauftragt«, sagte ich. »Wenn ich ihm erzähle, Sie
hätten aller Wahrscheinlichkeit nach einen vertraulichen Bericht über Sorels
Exfrauen in ihrem Büro herumliegen, dann wird er dem sofort nachgehen.« Ich
schüttelte betrübt den Kopf. »Dieser Santana. Der typische Missouri-Mann. Er
wird Ihnen einfach nicht glauben, Mr. Barre.« Ich zuckte mitfühlend die
Schultern. »Aber schließlich wollen Sie ja wohl keine Scherereien mit der
Polizei haben?«


Er klopfte den frischen Tabak aus dem
Pfeifenkopf in einen Messingaschenbecher und begann ihn mit neuem frischem
Tabak wieder zu füllen. Wenn ihm die Idee von der Verschwendungssucht der
modernen Gesellschaft zusagte, so war seinem Gesicht jedenfalls nichts
anzumerken. Dann räusperte er sich sachte. »Roger sagte, wenn Sie in diesem
Büro auftauchten, dann würde das beweisen, daß Sie nicht ganz der — äh — Idiot
seien, für den er Sie gestern abend gehalten habe. Er hat zudem gesagt, er
wolle Sie heute abend um elf bei sich zu Hause sprechen.«


»Das ist wirklich phantastisch von
ihm, daß er sich Zeit für einen Idioten wie mich nimmt«, knurrte ich. »Haben
Sie was dagegen, wenn ich von hier aus mit dem Lieutenant telefoniere?«


»Lassen Sie mir bitte zuerst ein paar
Minuten Zeit.« Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs, nahm
einen Schnellhefter heraus und legte ihn vor sich hin. »Das ist ein Bericht von
einem unserer besten Mitarbeiter — man könnte sagen, er ist ein Genie auf dem
Gebiet der Beschattung anderer Leute. Einige seiner Kollegen behaupten, er
könne sich unsichtbar machen. Ich halte das natürlich für übertrieben, aber
nicht sehr.« Er schlug den Schnellhefter auf und blätterte die ersten Seiten
durch. »Hier ist es. Ich beschränke mich auf die wesentlichen Details: Der
Betreffende verließ das Restaurant um zwanzig Uhr zehn, fuhr nach Westhollywood
— und so weiter. Betrat das Appartementgebäude durch den Lieferanteneingang um
zwanzig Uhr achtundzwanzig. Der Betreffende verließ das Gebäude auf demselben
Weg um zwanzig Uhr zweiundvierzig.« Er schloß den Schnellhefter und lächelte
mich flüchtig und mitleidig an. »Alle Details sind hier, Mr. Holman. Wollen Sie
nach wie vor Lieutenant Santana anrufen?«


»Sie ließen mich gestern abend durch
einen Ihrer Angestellten verfolgen?« Ich verschluckte mich beinahe, als mir die
Tragweite dieser Tatsache klar wurde. »Und ich habe den Kerl nicht bemerkt!«


»Wie gesagt«, Barre gab sich alle
Mühe, nicht selbstzufrieden dreinzusehen, »er ist nahezu ein Genie, wenn es
sich darum handelt, Leute zu beschatten. Natürlich kannte er Ihren Ruf, bevor
er den Auftrag übernahm. Ich begreife, daß er das durchaus als Herausforderung
empfand.«


Es hatte keinen Zweck, meine
Verblüffung verbergen zu wollen, sie war zu offensichtlich. »Dann sind wir also
quitt?« knurrte ich. »Wenn ich Santana von dem Bericht über Sorels Exfrauen
erzähle, dann werden Sie ihm sicher den Bericht Ihres Detektivs über das, was
ich gestern abend unternommen habe, vorweisen?«


»So ungefähr, denke ich.«


»Ich finde, Sie sollten mich Ihrem
genialen Detektiv vorstellen«, sagte ich verbittert. »Wir können im selben
Wagen fahren und seine Unkosten einsparen, nun, da ich weiß, daß er mir die
ganze Zeit auf den Fersen sein wird.«


»Sie werden wissen, daß er da ist —
wenn Sie ihn sehen. Vielleicht — nur vielleicht — wird Roger seine Dienste
jetzt nicht mehr für notwendig halten.«


»Sie meinen, weil er etwas gegen mich
in der Hand hat.«


Er nickte ruhig. »Andererseits —
werden Sie nicht zu sorglos. Ich bin überzeugt, Sie haben mehr als eine Sünde
begangen, die entdeckt werden kann.«


»Zahlen Sie mir zehn Cent pro Stück,
und ich gebe Ihnen die Liste«, knurrte ich. »Na ja, es war kein Vergnügen, mich
mit Ihnen zu unterhalten, Mr. Barre.«


»Ich muß zugeben, daß ich unser
kleines Geplauder genossen habe, Mr. Holman.« Diesmal zündete er seine Pfeife
wirklich an und begann befriedigt zu paffen. »Es geschieht nicht oft, daß Roger
mich ein bißchen an seinen kleinen Späßen und Vergnügungen teilhaben läßt.«


Ich verließ das Büro der Trushman-Agentur und strebte geradewegs der nächsten Bar
zu, bemüht, den mörderischen Schock durch Alkohol zu mildern. Wenn mir noch
öfters dergleichen zustieß, dann war es wohl an der Zeit, mich nach einem
anderen Beruf umzusehen, vielleicht dem eines unterbelichteten Gegenspielers
für einen Komiker bei fragwürdigen Shows. Es war Lunchzeit, aber Trushmans genialer Detektiv hatte mir den Appetit genommen,
und so beschloß ich, statt dessen meine wenig geschätzte Blondine aufzusuchen.


Als ich dort angekommen war, öffnete
niemand auf mein Klingeln. Während der nächsten drei Minuten drückte ich in
regelmäßigen Abständen auf den Knopf, dann fiel mir ein, daß ihr Bruder ihr
direkt gegenüber wohnte. Beim dritten Klingeln öffnete sich die Tür ganze zehn
Zentimeter weit, wobei die Sicherheitskette noch davorhing.
Frank Marco spähte mich mißtrauisch durch den Spalt hindurch an.


»Holman«, sagte ich barsch. »Ich war
gestern nacht bei dem Lieutenant im Büro.«


»Ah ja.« Er hakte die Kette aus und
öffnete weit die Tür. »Kommen Sie herein, Mr. Holman.« Er schloß schnell die
Tür und hängte die Kette wieder ein. »Ich dachte, es sei wieder einer dieser
schrecklichen Reporter. Seit der Morgendämmerung vermiesen sie uns das Dasein.«


»Ich möchte mit Ihrer Schwester
reden«, sagte ich.


Er fingerte nervös an seiner
geplatzten und geschwollenen Unterlippe herum. »Die arme Andrea ist nach wie
vor entsetzlich aufgeregt über den scheußlichen Mord. Ich glaube nicht, daß die
arme Kleine seit unserer Heimkehr gestern nacht ein Auge zugetan hat. Natürlich
bestand ich darauf, daß sie hier bei mir bleibt.« Der dramatische Schauder
versetzte all seine Fettpolster in sanftes Zittern. »Ich meine, könnten Sie
sich vorstellen, in einer Wohnung zu hausen, in der gerade Ihre beste Freundin
ermordet worden ist? Es wäre doch einfach gespenstisch.«


»Wo ist Ihre Schwester?« wiederholte
ich ungeduldig.


»Im Wohnzimmer, Mr. Holman. Bitte
gehen Sie sanft mit ihr um.« Seine wäßrigen Augen
blinzelten. »Sie ist nicht... Nun ja — sie ist im Augenblick nicht ganz sie
selbst, wenn Sie mich richtig verstehen.«


»Natürlich«, brummte ich. »Ich bin
sowieso der Typ, der alles mit Samthandschuhen anfaßt.
Können wir jetzt zu ihr gehen?«


Das Wohnzimmer hatte etwas von einer
vergammelten Möchtegern-Jagdhütte an sich — genau wie Frank Marco auch — , und
das Mobile aus kleinen, bunten Glasbällen war ein lustloses Überbleibsel aus
der Zeit, bevor die Hippie-Generation kam und ging. Andrea Marco saß auf einer
Couch, die mit einer zerschlissenen Thaiseide von scheußlichem Nicht-ganz-Purpurrot
bedeckt war. Andrea trug ein knöchellanges schwarzes Seidengewand, in dem sie
wie ein Sargträger ausgesehen hätte, wäre sie dafür im Augenblick nicht zu
kraftlos erschienen. Ihr langes blondes Haar hing ihr über die Schultern, und
aller Glanz schien daraus gewichen zu sein. Nur die schwarzumränderten Augen,
die in dem bleichen Gesicht brannten, waren lebendig.


»Raus«, flüsterte sie bösartig.


»Nur eine Frage«, sagte ich.


»Sie haben sie gestern an Sorel
verraten, und das werde ich Ihnen nie vergeben, Holman.«


»Na, Andrea, Honey!« Die schrille
Stimme ihres Bruders zitterte. »Du weißt, daß das nicht stimmt.«


Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte
einen Borgia erbleichen lassen. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück und
stolperte beinahe über einen imitierten Kamelsattel, der dringend eines neuen
Anstrichs bedurft hätte. »Schon gut, Sis, wie du
meinst.« Er fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch das lange blonde Haar
und sah drein, als bräche er demnächst in Tränen aus.


Ich konzentrierte mich erneut auf
Andrea. »Ist Ihnen oder Linda jemals ein Mann namens Hugill begegnet?«


»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen
sich hier rausscheren.«


»Beantworten Sie die Frage, und ich
gehe«, sagte ich.


»Hugill?«
Sie schüttelte kurz den Kopf. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


»Ein großer Bursche, um die Vierzig
herum«, beharrte ich. »Braunes Haar und ein Schnurrbart, der sich sträubt. Er
erweckt den Eindruck, als ob er mit den Indianern ganz allein fertig geworden
wäre, wenn man ihn nur gelassen hätte.«


»Da war ein Mann, der so aussah.« Sie
überlegte ein paar Sekunden lang. »Er kam eine Zeitlang fast jeden Tag in die
Boutique und wollte immer, daß Linda sich um ihn kümmere. Es war schließlich
so, daß sie jedesmal, wenn er auftauchte, ins
Hinterzimmer verschwand und mich bat, für sie hinauszugehen und zu sagen, sie
sei krank oder so was. Nachdem das ein paarmal passiert war, verlor er
vermutlich das Interesse, denn er kam nicht mehr in die Boutique.«


»Wann war das?«


»Vor ein paar Monaten, ich erinnere
mich nicht mehr genau.« Ihre Unterlippe verzog sich. »Wollen Sie versuchen
nachzuweisen, daß der Mann Linda umgebracht hat?« Sie lachte kurz und
verächtlich auf, und ich schauderte innerlich bei dem Laut. »Wir wissen alle,
wer sie ermordet hat, Holman. Es war Sorel, und ich werde dafür sorgen, daß er
es büßen wird! Sorel ist ein...« Sie begann eine lange Reihe unorigineller
Obszönitäten zu murmeln.


»Sis!« rief
Marco mit schriller Stimme. »Das ist nicht nett! Ein Mädchen von deinem Niveau
sollte nicht so reden!« Überraschenderweise brach sie ab, legte den Kopf gegen
die Couch zurück und schloß die Augen. »Bring mir was zu trinken!«


»Sofort, Sis«,
sagte Marco beglückt. »Wie steht’s mit Ihnen, Mr. Holman? Möchten Sie
vielleicht ein Glas trockenen Sherry?«


Ich zuckte zusammen. »Klingt
großartig.«


Er verschwand in der Küche und kehrte
mit einem Opart-Tablett zurück, auf dem drei niedliche kleine Gläser mit
strohfarbenem Sherry klirrten. Andrea öffnete die Augen und richtete sich auf,
dann nahm sie ein Glas vom Tablett. Sie wandte mir den Blick zu, und ihre Augen
begannen wieder zu glühen.


»Was, zum Teufel, hat Holman hier noch
zu suchen? Ich habe ihm gesagt, er soll weggehen.«


»Nun hör mal, Sis
—« Marco machte mit der freien Hand eine beschwichtigende Bewegung. »Mr. Holman
versucht doch bloß zu helfen.«


»Sorel zu helfen, meinst du.« Sie
nippte an ihrem Glas, zog eine Grimasse und schleuderte es durchs Zimmer. »Was,
zum Teufel, fällt dir eigentlich ein, mir ein solches Spülwasser zum Trinken zu
geben! Ich möchte einen Martini!«


Marco ließ sich auf Hände und Knie
nieder, um die Scherben einzusammeln. Als er wieder aufstand, war sein Gesicht
vor Ärger verzogen. »Wie kannst du, Andrea! Du weißt genau, daß es meine
Lieblingsgläser sind! Auch noch aus Schweden importiert, sie können nicht
ersetzt werden!«


»Hör auf zu winseln und bring mir den
Martini«, zischte sie.


»Nein!« Er stampfte mit dem Fuß auf,
und ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. »Hol
ihn dir selbst!«


Sie stand mit verächtlich verzogenem Mund
von der Couch auf und ging steif in die Küche. Ich hoffte insgeheim, sie würde
zwei Martini zurückbringen, aber das war reines Wunschdenken und im Grunde mir
auch klar.


Marco rückte mir mit einem
verstohlenen Schlurfen näher auf den Leib, was mich einen Augenblick nervös
machte. »Ich weiß, daß Andrea emotionell beeinträchtigt ist«, vertraute er mir
im Flüsterton an, »aber ich finde, sie treibt es ein bißchen zu weit! Der
Schock, Linda ermordet vorzufinden — ich meine, ich kann das alles verstehen
und ich habe volles Mitgefühl mit dem armen Mädchen. Aber dieses ganze
melodramatische Gehabe fällt mir allmählich auf die Nerven. Mir eines meiner
Lieblingsgläser zu zerschmeißen, war reine Bosheit, Mr. Holman. Obwohl ich das
von meiner eigenen Schwester sagen muß — es war wirklich reine Bosheit.
Schließlich hätte ihre Beziehung ohnehin nicht für alle Ewigkeit angedauert,
oder?«


»Wie bitte?« fragte ich.


»Die Beziehung zwischen Linda und
ihr.« Er zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »In spätestens einem Monat wäre
alles vorbei gewesen. Linda war eindeutig entschlossen, zu Sorel
zurückzukehren, ich weiß das.« Er hob die Augen zur Decke und schüttelte
verwundert den Kopf. »Diese gräßlichen Streitereien, welche diese Mädchen
miteinander hatten. Manches mußte man einfach gesehen haben, um es zu glauben,
versichere ich Ihnen!«


»Aber Linda sah Sorel nur das eine
Mal, als er vor drei Monaten in ihre Wohnung hereinplatzte. Jedenfalls hat das
Ihre Schwester behauptet.«


»Reiner Stolz.« Er preßte die weichen
Lippen zusammen, und seine Stimme wurde salbungsvoll. »Sie log, weil sie die
Wahrheit nicht ertragen konnte. Linda hat Sorel bei jeder Gelegenheit
getroffen, nur gab es wenig Gelegenheiten, weil Andrea Linda wie eine Glucke
bewachte. Aber das Ganze entwickelte sich zu einer Krise. Deshalb hielt ich
auch Sorel gestern abend davon ab, in ihre Wohnung zu gehen. Ich glaubte, er
sei gekommen, um Linda mit sich zu nehmen, und ich wußte, was mit mir geschehen
würde, wenn ich das zuließe und Andrea dahinterkäme.« Seine Stimme klang wieder
normal, als er weiterredete. »Vermutlich haben Sie inzwischen eine Vorstellung
davon, wie schwierig das Zusammenleben mit meiner Schwester manchmal sein
kann.«


»Bist du mal wieder dabei, Bruder?«
sagte Andrea von der offenen Küchentür her. »Tauschst du mal wieder kleine
Vertraulichkeiten über mich hinter meinem Rücken aus?« Sie ging zur Couch
hinüber und setzte sich nieder. Alle Farbe wich aus Marcos Gesicht, während er
zusah, wie sie ihren Martini trank. Ich kostete den blassen Sherry und unterdrückte
einen Schauder. Vielleicht war es ein großartiger Sherry, aber wie sollte ein
eingefleischter Bourbontrinker das beurteilen?


»Ich habe nur das gesagt, was du
früher oder später selbst einsehen mußt, Sis«, sagte
Marco mit erstickter Stimme. »Mehr nicht.«


»Was soll ich denn einsehen?« fragte
sie.


»Nun—«, er hatte sich mit seiner
eigenen großen Klappe in diese Situation gebracht und wußte das auch, »-ich
meine, dein Leben mit Linda hätte ja nicht ewig andauern können, oder?«


»Warum nicht?«


Marco machte eine hilflose Geste. »Sie
wäre zu Sorel zurückgekehrt.«


»Ich denke nicht daran, die Erinnerung
an meine Mutter zu besudeln, indem ich dich als verlogenen Sohn einer Hure
bezeichne! Linda wollte von Sorel nichts mehr wissen!« fauchte sie ihn an. »Sie
hatte Angst vor ihm, das war alles. Du solltest uns beide vor ihm schützen,
aber du hast ein Spatzengehirn. Geht es denn nicht in deinen dicken Schädel,
daß Linda mich liebte? Sie hätte mich immer geliebt, du rückgratloser Kretin!
Warum, glaubst du, hat Sorel sie sonst umgebracht?«


»Es ist nicht wahr!« Ein leichter
Unterton von Hysterie kam in seine Stimme. »Du weißt im Grund genau, daß es
nicht wahr ist. Sie war bereit, dir davonzulaufen und Sorel wieder zu heiraten,
nur willst du darüber jetzt, da sie tot ist, nicht nachdenken!«


»Mich hat sie geliebt.« So wie Andrea
es sagte, war es eine dogmatische Feststellung, geboren aus tiefster
Überzeugung. »Nichts hätte das, solange sie lebte, je ändern können.«


»Sis —«
Marco blinzelte, und Tränen traten ihm aus den Augen. Er stolperte zur Couch
hinüber und kniete neben Andrea hin. »Sag das nicht«, wimmerte er. »Bitte!«


Ich sah den Ausdruck absoluten
Abscheus auf ihrem Gesicht, als ihr Bruder seinen Kopf in ihrem Schoß vergrub,
und fand es an der Zeit, daß Holman verduftete. In meiner Branche lernt man
nicht allzu viele normale Leute kennen, aber zumindest sind die meisten von
ihnen nicht langweilig. Ich strebte der Tür zu und ließ mein fast volles Glas
Sherry auf dem Tisch zurück.


»Sis —«
Marcos Stimme klang gedämpft, so daß sie wie die eines kleinen Jungen wirkte,
der um die Erfüllung seines Herzenswunsches bettelt. »Bitte!«


Ich hörte, wie sie antwortete, als ich
eben den Korridor erreicht hatte, und mir lief es kalt über den Rücken, als mir
der Sinn ihrer Worte mit voller Wucht aufging.


»Du armer, blöder Idiot!« In ihrer
Stimme lag eine Mischung aus Ungläubigkeit und Verachtung. »Du glaubst doch
wohl nicht im Ernst, daß ich nun — nur weil Linda tot ist — in deine Arme
zurückkehre?«


 


Nach dem Schock, den ich soeben in Marcos
Wohnung erlitten hatte, entschied ich, daß ich eine kurze Fahrt nötig hatte, um
einen klaren Kopf zu bekommen. Und als ich zwei Häuserblocks weit gekommen war,
entsann ich mich des vorhergegangenen Schocks, der mir bei der Trushman-Agentur zuteil geworden war.


Erst als ich gut fünf Kilometer den
Santa Monica Boulevard entlanggefahren war, kam ich auf den Drücker. Es war
derselbe Trick, den jeder Neunjährige mit einem Kinderzauberkasten lernt, bevor
er auch nur den Zauberstab schwingt — laß die Zuschauer dahin sehen, wohin sie
sehen sollen.


Natürlich blickte ich in den
Rückspiegel. Aber der dünne Mann mit dem Bürstenkopf und dem buschigen
Schnurrbart, der eine Golfmütze trug und einen cremefarbigen Jaguar und einen
Los-Angeles-RAMS-Kleber an der rechten Heckflosse hatte, war vor mir.


Er war wirklich gerissen. Er wandte
die umgekehrte Psychologie an: Wenn du dich vor jemandem verstecken willst, der
nach dir Ausschau hält, dann sei so auffällig wie möglich.


Ich kam nur hinter das Ganze, weil ich
im Dreißigkilometertempo fuhr und ihn trotzdem während drei Kilometer nicht aus
den Augen verlor. Kein Mensch, der einen Jaguar fährt, trödelt an einem heißen,
stickigen, von Smog erfüllten Sommermorgen so langsam dahin, wenn er binnen
zwanzig Minuten bei Vogelgezwitscher und frischer Brise sein könnte.


Ich beschleunigte das Tempo, aber
selbst ein Thunderbird mit seiner erheblichen Menge an Pferdestärken unter der
Motorhaube kann sich im Herzen von Los Angeles nicht eben austoben. Der Verkehr
war nicht übermäßig dicht und man konnte immerhin sechzig fahren, aber es
bestand keine Hoffnung, näher an den Jaguar heranzukommen, als Andy Capp es
duldete.


Ich hätte den ganzen Morgen mit ihm
herumspielen können, aber das schien wenig Zweck zu haben.


Der Ort, den ich mir für unser
Zusammentreffen vorgesehen hatte, war nicht elegant, aber ergiebig. Auf dem
Signal Hill saugen die niedrigen Pumpen Öl aus dem Boden wie Blutegel mit in
die Erde gebohrten Rüsseln. Es gibt dort Tausende dieser kleinen Monstren, die
unermüdlich mit einer mechanischen Präzision arbeiten, die Errol Flynn neidisch
gemacht hätte. Manche haben große, aufrechte Bohrtürme über sich, andere nicht,
und sie verteilen sich über das Gebiet wie Heuschrecken über ein Weizenfeld.


Sobald ich den Wagen geparkt hatte,
rannte ich auch schon los. Ich wollte von der Straße weg sein, bevor er mich
entdeckte. Ich hatte auf dem Kamm eines Hügels gehalten, und er war vierhundert
Meter von mir entfernt; so wußte ich, daß ich es schaffen würde.


Ich kroch hinter eine Wellblechbaracke,
die von den Arbeitern benutzt wurde, und wartete darauf, daß sich das Geräusch
seines Motors nähern, verlangsamen und schließlich verstummen würde.


Er kam schnell die Steigung empor und
fuhr über den Kamm des Hügels. Seine Fußspitze auf dem Gaspedal zuckte nicht
einmal, und wenn ich im Wagen auf ihn gewartet hätte, so wäre er wahrscheinlich
lächelnd und winkend vorbeigebraust, ein freundlicher, sportlicher Mann auf
einer Straße, die ins Nichts führte.


Ich wartete. Das Dröhnen des mächtigen
Motors entfernte sich. Soweit ich es beurteilen konnte, hielt er nicht. Aber
ich glaubte ihn besser zu kennen.


Ich machte mich auf den Weg durch das
Ölfeld. Es war, als ob man in einem Alptraum durch einen verwesenden Wald
läuft. Die Insekten hoben und senkten ihre Köpfe in monotonem Rhythmus zu dem
Klagelied des schwachen, von weit her kommenden Windes, der zwischen den
Spitzen der Stahltürme hindurchwehte.


Als ich ihn ausfindig machte, mußte
ich anhalten und Atem schöpfen. Zusammen mit den nickenden Monstren sog ich den
Petroleumgestank längst gestorbener Lebewesen ein, füllte meine Lungen mit den
gasartigen Ausdünstungen menschlicher Besitzgier.


Andy hatte nun seine Mütze abgenommen
und sie flott auf die Spitze seiner Antenne gehängt. Durch die weiche, graue Form
seines Kopfes sah er aus wie ein Walroß. Er stand auf
einem Hügel oberhalb der Straße.


Vermutlich konnte er durch das
Fernglas, das er an seine Augen hielt, meinen Wagen sehen.


Ich beschrieb einen weiten Bogen und
überquerte die Straße hinter einer Biegung. Dann ging ich auf ihn zu. Ich war
noch gut sechs Meter von ihm entfernt, als er das Fernglas senkte und ohne sich
umzudrehen sagte: »Kommen Sie nicht näher, Mr. Holman.«


Mein Revolver war in meiner Hand, noch
bevor er den Satz beendet hatte, aber ich fühlte mich wie ein Mann mit zwei
Assen, der gegen eine wohlassortierte Hand pokerte. Den Rücken mir nach wie vor
zugewandt, als ob er mit einem Radargerät ausgerüstet sei, sagte Andy: »Stecken
Sie das Schießeisen weg, Sie Idiot. Hier handelt es sich um wirkliche Räuber
und Gendarmen, nicht um einen Western.« ,


Ich blickte auf seinen breiten Rücken.
Er trug ein weinrotes Sporthemd aus Baumwolle, aber teuer. Es steckte in einer
gewöhnlichen weißen Hose. Sauber, an diesem Morgen frisch angezogen. Unter
seinem Arm zeigte das Hemd Schweißflecken. Er trug Golfschuhe, die mit
erheblichem Gewicht belastet waren. Er war ein großer Mann, und ich war bereit
zuzugeben, daß er muskulös war. Seine Kleidung war nicht mit Fett ausgefüllt.


»Sie schwitzen«, sagte ich. »Das ist
nicht elegant.«


»Die Mädchen behaupten immer, es sei
sexy«, sagte er. »Aber ein geschleckter Hübschling
wie Sie versteht vermutlich nichts von wirklichen Frauen, was, Holman?« Seine rauhe Stimme behandelte meinen Namen, als wäre er ein
Schimpfwort.


»Tut mir leid, daß Sie das sagen«,
brummte ich. »Ich hoffte, wir würden Freunde sein.«


»Machen wir uns nichts vor«, sagte er
gelassen, »mit diesem Revolver sehen Sie noch alberner aus, als Sie durch Ihr
Reden wirken.« Seine Unterlippe war breit und fleischig. Wenn er lächelte,
rollte er sie nach außen, bis sie beinahe sein Kinn berührte. »Erstens: Ich bin
ein lizenzierter Privatdetektiv. Zweitens: Ich bin auf einem harmlosen Ausflug
begriffen und beobachte ein bißchen Vögel, als ich von einem Strolch angegriffen
werde, der sich einbildet, seine Lizenz berechtige ihn, vor anderen Leuten mit
Revolvern herumzufuchteln. Drittens: Reden Sie sich da mal heraus, kluger
Junge.«


Was sollte ich mich mit ihm
herumstreiten? Ich steckte die Waffe in die Innentasche meiner Jacke. »Die
einzigen Vögel, die Sie hier herum finden, sind Geier«, sagte ich.


»Danke«, sagte er fast freundlich.
»Revolver machen mich nervös.«


»Da wir uns nun miteinander
unterhalten können, könnten Sie mir verraten, wie es Ihnen gefällt, für Roger
Hugill zu arbeiten.«


»Nie von ihm gehört.«


»Sie haben von ihm gehört.«


»Dann bin ich eben loyal.«


»Haben Sie je von Sam Sorel gehört?
Hat Hugill Sie auch ihn beschatten lassen?«


Der große Mann fuhr sich mit seiner dicken
Zunge über die Lippen und kostete dann seine Schnurrbartspitzen. »Hören Sie,
Holman, fragen Sie mich, ob ich je von Walt Disney gehört habe, und ich
antworte Ihnen dasselbe: Nie von ihm gehört. Sie sollten doch begreifen, daß
ein Mann in meiner Position nicht den Mund aufmachen kann.«


»Wie wär’s, wenn Sie mir einen
persönlichen Gefallen tun würden?«


»Als persönlichen Gefallen würde ich
Ihnen eine Briefmarke ablecken, wenn Sie am Verdursten wären. Verduften Sie.«


»Vermutlich wollen Sie eben nicht freundlich
sein, was immer ich versuche«, fuhr ich ihn an, während ich den Revolver wieder
herauszog. Billy the Kid hätte mich erledigt, bevor
ich meinen Finger an den Abzug gebracht hätte, aber ich war ausreichend
schnell, um Andy zu überraschen.


Mit der Plötzlichkeit eines
Sommerregens verschwand sein Lächeln. In seinen grauen Augen lag ein harter
kalter Ausdruck. »Jetzt spielen Sie schon wieder mit dem Schießeisen herum,
Holman. Das gefällt mir gar nicht.«


Ich nickte. Ich begriff, was in ihm
vorging, aber es war nicht mein Fehler, wenn er sich über Kleinigkeiten
aufregte.


Sein Wagen stand knapp fünfzehn Meter
unterhalb der Hügelspitze. Ich zielte und schoß, wobei ich in den rechten
Vorderreifen traf, dann richtete ich den Lauf wieder auf ihn.


»Dafür werden Sie einen großen Flicken
brauchen«, sagte ich.


Er schwieg, aber es war leicht zu
erkennen, daß ich ihn unglücklich gemacht hatte.


»Ist das Ihr Wagen?« fragte ich.


Schweigen.


»Beantworten Sie mir ein paar Fragen,
und ich werde die schöne Karosserie heil lassen.«


»Hören Sie, Holman. Wenn Sie mir den
Wagen zerschießen, dann...«


»Haben Sie Sam Sorel im Auftrag von
Hugill beschattet?«


»Ja.«


»Waren Sie in der Nacht, als er Linda
verdrosch, hinter ihm her?«


»Wenn er jemand geschlagen hat, so
weiß ich nichts davon.«


Ich ließ mir das durch den Kopf gehen,
während ich ihn im Auge behielt und mir wünschte, er hätte mich
zusammengeschlagen, bevor ich ihn wieder in meine Gewalt bekommen hatte.


»Sie wissen es nicht, aber möglich ist
es?«


»Vielleicht.«


»Hat er je Beverly Quillen besucht,
solange Sie ihm gefolgt sind?«


»Nein.«


Ich starrte ihn finster an, nur um ihn
wissen zu lassen, daß ich kein Wort von dem glaubte, was er von sich gab, und
dann schoß ich in den linken Vorderreifen.


Er fuhr zusammen. »Sie dreckiger
Hund!«


»Sagen Sie mir eines«, fragte ich,
»warum arbeiten Sie für Hugill? Und behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten keine
Ahnung davon, was für eine Ratte das ist.«


»Nie von dem Mann gehört.«


Ich kam zu dem Schluß, daß ich meine
Zeit verschwendete, und so ließ ich ihn stehen und kehrte zu meinem Wagen
zurück. Es war ein heißer Tag, zu heiß, um Plattfüße zu flicken, aber trotzdem
tat mir der alte Andy nicht allzu leid. Schließlich war er nicht gerade
zugänglich gewesen.
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Graham saß im Büro des Managers, diesmal
formell in einen adretten blauen Anzug gekleidet und mit einer konservativen
Krawatte versehen. Dies war der Abend, an dem er seine Mutter besuchte, fiel
mir ein. Er lächelte unsicher, als er mich sah, und ich zog vor, zu glauben,
daß es sich um ein Willkommenslächeln handele.


»Hallo, Rick.« Das Grinsen bekam etwas
Krampfhaftes. »Sie sind früh daran. Ich fahre erst um fünf Uhr dreißig weg,
aber nichts für ungut.«


»Ist Jackie zu Hause?« fragte ich.


Er zuckte die Schultern. »Das weiß ich
nicht mit Bestimmtheit, ich habe sie heute noch nicht gesehen. Sehen Sie doch
selbst nach.«


»Das ist ein Gedanke«, pflichtete ich
bei. »Aber zuerst wollte ich Sie was fragen. Sie erzählten mir, sie habe einen
regulären Besucher gehabt, der dienstags abends zu kommen pflegt, erinnern Sie
sich? Wie sah er aus?«


»Woher zum Teufel soll ich das wissen?
Ich besuche doch am Dienstag meine...«


»Sicher, sicher«, knurrte ich. »Aber
woher, zum Teufel, wissen Sie von seiner Existenz, wenn Sie ihn nie gesehen
haben?«


»Spuren«, sagte er und grinste, als
ich ihn verdutzt anstarrte. »Sie wissen schon — der Zigarettenstummel im
Mülleimer, die neue Schnapsflasche auf dem Regal. Ich bin ein sehr aufmerksamer
Mensch, Rick, vor allem wenn es sich um Frauenzimmer handelt, die einen
betrügen. Als ich mich ganz sicher fühlte, warf ich ihr das eines Abends an den
Kopf. Sie gab zu, daß es stimme, aber dann gab sie keinen Mucks mehr von sich
und erzählte nicht das geringste über den Mann. Meiner Theorie nach war es
Batman, und sie wollte Robin nicht eifersüchtig machen.«


»Ich werde mal nachschauen, ob sie da
ist«, sagte ich.


»Ich schlage vor, die Annehmlichkeiten
des Motels in Anspruch zu nehmen und mich in ihrem Zimmer anrufen zu lassen.«
Er stand auf und ging in den kleinen Nebenraum, wo, wie ich scharfsinnig
annahm, die Telefonvermittlung untergebracht war. Ungefähr eine halbe Minute
später kehrte er zurück und schüttelte den Kopf. »Sie haben Pech, Rick. Ich
habe so lange geklingelt, um sie sogar von der Dusche wegzuholen, aber niemand
hat sich gemeldet. Wenn Jackie zu Hause ist, geht sie immer an den Apparat,
denn sie hofft, es könne ihre große Chance sein.«


»Genau um das handelt es sich«, sagte
ich. »Ich wollte ihr gerade die führende Rolle in einem neuen Hit namens Sorel
und ich übertragen.«


»Und sollte sie >Ich< spielen?«


»Sorel«, berichtigte ich. »Ich glaube,
sie kennt Sam besser als er sich selbst. Ich komme überhaupt allmählich zu dem
Schluß, daß jedermann Sam besser kennt als er sich selbst.«


»Das ist aber ziemlich hart, Rick,
was?« Seine Stimme troff vor respektvoller Sympathie, die eine offene
Aufforderung darstellte, mich ihm anzuvertrauen.


Während mich der Angestellte von Trushman quer durch die ganze Stadt hindurch beschattet
hatte, hatte ich davon keine Ahnung gehabt. Kein intuitives Gefühl, keine
Härchen, die sich in meinem Nacken sträubten. Aber jetzt hatte ich dieses
Empfinden bei Graham; diese Sache mit den »Spuren« hatte ein bißchen zu
konstruiert geklungen, und wie kam er dazu, plötzlich so großzügig zu sein und
in Jackies Zimmer anzurufen, anstatt mich selbst hingehen und herausfinden zu
lassen, ob sie da war, so wie er das ursprünglich vorgehabt hatte?


»Hart, okay«, sagte ich. »Aber ich
habe so eine Ahnung, um wen es sich bei Jackies Besucher handelt.« Ich warf
einen Blick auf meine Uhr. »Ich werde in zwei Stunden zurückkommen und sehen,
ob sie dann zu Hause ist. Schöne Grüße an Ihre Mutter, Harv.«


Ich kehrte zum Wagen zurück, fuhr
langsam dreimal um den Block herum und parkte dann vor dem Motel. Das Büro des
Managers war leer, als ich den Kopf hineinsteckte, und so strebte ich Zimmer
Nummer zehn zu. Als ich dorthin kam, stand die Tür ein paar Zentimeter weit
offen, als ob jemand eilig hineingegangen wäre. Ich lauschte und hörte Stimmen
herausdringen, dann einen scharfen Schlag, unmittelbar gefolgt von einem
schmerzlichen Aufschrei. Es sah ganz so aus, als ob ich zum genau richtigen
Zeitpunkt eingetroffen sei. Dann hatte ich eine plötzliche Vorstellung davon,
wie sehr sich dieser Trizeps vorwölbte, wenn Harv ihn
anspannte, und meine Neigung zum Heldentum schwand schnell. Aus dem Zimmer
drang der Laut eines zweiten Schlags, gefolgt von einem noch schmerzlicheren
Aufschrei. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Tür aufzustoßen und mir
selbst den Daumen zu halten, daß Harv keine Ahnung von schmutzigen
Kampfmethoden hatte.


Das Starlet war ein erstaunlicher
Anblick; es stand in schwarzem Büstenhalter und dem kürzesten Höschen da, das
ich je gesehen hatte und das aus einem hinteren und vorderen Dreieck aus
gepunkteter weißer Seide bestand, verbunden durch zwei dünne Seidenbänder an
jeder Rundung ihrer Hüften. Beide Wangen flammten blutrot, was eine Erklärung
für die klatschenden Geräusche bildete, die ich gehört hatte. Graham stand ihr
gegenüber, den Rücken mir zugewandt, als ich ins Zimmer trat.


»Du wirst deinen Mund halten«, zischte
er. »Verstanden? Du erzählst Holman gar nichts. Du wirst überhaupt nicht da
sein, wenn er zurückkommt. Zieh für die Nacht irgendwohin — aber bleib von hier
weg.«


»Du billiger Drecksack!« fauchte sie
zurück. »Für wen hältst du dich eigentlich — mich so zu behandeln? Ich werde
mit Holman genau das tun, was ich will.«


»Erzähl ihm das Allergeringste, Baby«,
sagte er mit leiser Stimme, »und ich werde dein Gesicht so zurichten, daß du jedesmal, wenn du in den Spiegel schaust, einen
Nervenzusammenbruch kriegst!«


»Aber Harv«, bemerkte ich
vorwurfsvoll, »was würde Ihre Mutter dazu sagen?«


Er erstarrte kurz, so wie ich gehofft
hatte. Ich verschränkte die Hände ineinander, drehte mich schnell auf einem Fuß
um und knallte ihm beide Fäuste in die Gegend der rechten Niere, mein gesamtes
Gewicht in den Schlag legend. Einen atemlosen Augenblick lang geschah gar
nichts, dann sackte er langsam auf die Knie. Jackie Slater nahm die Gelegenheit
wahr, um zu beweisen, daß sie ein sportlicher Typ sei, und schlug ihm mit dem
Handrücken rechts und links ins Gesicht. Sein Kopf wurde dadurch ein bißchen
erschüttert, aber das war alles. Ich trat vorsichtig vor ihn hin, bis ich sein
Gesicht sah, danach machte ich mir keine Sorgen mehr. Seine Haut war eine graue
Wüstenlandschaft, und selbst die Handrückenschläge des Starlets hatten keine
Farbe mehr hineingebracht. Seine Kiefer waren gegeneinander verkrampft, und
seine Lippen zogen sich von den Zähnen zu einer starren Schmerzensgrimasse
zurück. Ich schätzte, daß es ein paar Minuten dauern würde, bevor er etwas
unternehmen konnte, und selbst dann würde es vermutlich nur zu einem kleinen
Schrei reichen. Aber nach wie vor bildete er ein Problem, denn er war
offensichtlich nicht in der Lage, aus eigener Kraft das Zimmer zu verlassen,
und es hätte zweier Holmans bedurft, ihn
hinauszuwerfen.


»Jackie«, sagte ich zu der
Silberblonden, »wie wär’s, wenn Sie ein paar Kleidungsstücke anlegten und wir
irgendwo gemeinsam was trinken würden?«


»Klar, Rick.« Sie blickte mich
liebevoll an. »Sie haben Harv, weiß der Himmel, das verpaßt, was er verdient
hat.« Ihre Augenwimpern klappten herausfordernd. »Ich wette, Sie kennen Ihre
eigene Stärke nicht!«


»Ich kenne sie«, sagte ich. »Deshalb
habe ich von hinten zugeschlagen, als er gerade nicht hergesehen hat. Wie
steht’s mit den Klamotten?«


»Ja, klar!« Es gab einen plötzlichen
dumpfen Aufschlag, als Graham vornüber aufs Gesicht fiel und ausgestreckt
liegenblieb. Bevor Jackie dem Einbauschrank zustrebte, krönte sie den Vorfall
dadurch, daß sie ihn in die Rippen trat, wobei sie sich schmerzlich die nackten
Zehen anstieß. Zwei Minuten später war sie bereit, der Welt gegenüberzutreten,
wobei sie eine hautenge kanariengelbe Hose und eine gemusterte Seidenbluse von
den Farben eines tropischen Sonnenuntergangs trug. Im letzten Augenblick fügte
sie dem Ganzen noch das wesentliche Requisit eines Starlets hinzu — eine
riesige Sonnenbrille mit blauen Gläsern. Los Angeles mußte der einzige Ort der
Welt sein, so philosophierte ich schweigend, in dem die Trägerin einer solchen
Aufmachung mühelos in der Menge unterging.


Graham stieß ein lautes Ächzen aus,
als wir die Tür erreichten. Ich blickte über die Schulter zurück und sah, daß
er ein bißchen zuckte; vermutlich hatte er später am Abend, wenn seine Mutter
anrufen würde, keinerlei Schwierigkeiten, die Frage: »Was gibt’s Neues?« zu
beantworten. Eine pulverisierte Niere reichte für einen einstündigen Monolog
aus.


Eine einfache Schlußfolgerung brachte
mir die Erkenntnis, daß der beste Ort für einen ruhigen Drink und eine
Unterhaltung mit Jackie Slater das Holmansche Heim sei, und so fuhr ich
geradewegs nach Hause. Dort strebte ich sofort der Bar zu, während Jackie im
Wohnzimmer umherschlenderte und Ausstattung und Mobiliar mit so großem
Interesse begutachtete, daß sie sogar die Brille abnahm. Dann, nach erfolgter
Inspektion, ließ sie sich auf die Couch fallen und seufzte tief auf.


»Na, das hat Harv
gutgetan, so mit dem einen hinterhältigen Schlag!«


»Geht es Ihnen nahe?« fragte ich
höflich.


»Wegen dieses billigen Drecksacks?«
Sie schnaubte verächtlich. »Es war ohnehin schon so gut wie vorbei. Aber
endgültig Schluß war, als er mich schlug.«


Ich ging mit den Drinks zur Couch
hinüber und setzte mich neben sie. »Es sieht ganz so aus, als habe er nicht
gewollt, daß Sie mit mir über den Mann redeten, der Sie dienstags abends zu
besuchen pflegte?«


»Sie hätten den Ausdruck auf seinem
Gesicht sehen sollen, als Sie ihn schlugen!« Sie kicherte schadenfroh. »Krrr-plummm! Er sah aus, als ob der Himmel über ihm
zusammengestürzt sei. Dann ging er auf die Knie, als ob er mich um Verzeihung
bitten wollte, aber da konnte er schon nicht mal mehr reden!« Sie kicherte
erneut. »Und — mein Lieber — hab’ ich’s ihm vielleicht besorgt! Eins — zwei! Sein
alter kleiner Kopf ist ihm fast von den dummen Schultern gefallen!« Sie
schürzte besorgt die Lippen. »Wenn ich rechtzeitig daran gedacht hätte, dann
hätte ich ihm schnell eines ins...«


»Schon gut«, unterbrach ich sie
hastig. »Harv wird uns beide während der nächsten paar Tage ohnehin nicht
vergessen. Wissen Sie, warum er so bedacht darauf war, Sie davon abzuhalten,
mir von dem Mann, der Sie dienstags abends zu besuchen pflegte, zu erzählen?«


Die Brauen zogen sich über den blauen
Puppenaugen zusammen. Sie hob das Glas an die Lippen und trank es mit einem
einzigen versierten Zug leer. »Ich weiß es nicht, Rick«, sagte sie schließlich.
»Und das ist eigentlich seltsam, nicht wahr? Ich meine, Harv war angeblich
schrecklich eifersüchtig wegen des Burschen, der da seine Zeit bei mir
verbrachte; wenn Sie also Scherereien für diesen Mann bedeuteten, dann hätte es
ihm doch anders lieber sein sollen. Ich meine, dann hätte es Harv recht sein
müssen, wenn ich Ihnen alles erzähle und nicht den Mund halte.«


»War der Mann vielleicht Roger
Hugill?« fragte ich beiläufig.


»Wie?« Sie warf mir einen verdutzten
Blick zu und schob mir dann das leere Glas in die Hand. »Seien Sie ein Schatz
und bringen Sie mir einen frischen Drink. Ich habe so schrecklich Durst, und
meine Nerven sind ziemlich am Ende, so wie Harv mich vertrimmt hat.«


Ich hätte im Augenblick nichts dagegen
gehabt, Harv zu sein und ihr eines auf den Mund zu verpassen. Statt dessen trug
ich das Glas zur Bar zurück und begann es neu einzuschenken.


»Es war also nicht Hugill?« fragte ich
mit nachdenklicher Stimme.


»Rick, Honey —« Sie ließ alle Mienen
springen: Das breite, falsche Lächeln, die auf- und niederklappenden Wimpern
und das lange, tiefe Atemholen, das den Busen gegen die Bluse pressen ließ.
»Ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll, aber sein Name ist
sozusagen vertraulich, ich meine, ich gehöre nicht zu dem Typ Mädchen die — es
erst tun und dann davon erzählen.«


»Ich verstehe.« Ich ließ ihr ein
ausgesprochen sonniges Lächeln zukommen, legte danach mein Gesicht in Falten
wie die eines Sargträgers, gleich nachdem jemand das vordere Ende hat fallen
lassen. »Sie wissen doch, daß Linda Galen gestern abend ermordet wurde?«


»Ich habe davon in der Zeitung
gelesen.« Ihre Augen weiteten sich. »Ist das nicht entsetzlich?«


»Das Ausschlaggebende daran ist«,
sagte ich mit düsterer Stimme, »daß sie vermutlich nur die erste in der Reihe
ist.«


»Wie bitte?« Sie blinzelte. »Die erste
was in der Reihe?«


»Exfrau. Ich bin so gut wie sicher,
daß der Mörder darauf aus ist, Sie alle drei zu erledigen, und Linda Galen nur
der Anfang war.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Der Ärger ist, niemand
scheint daran interessiert zu sein, daß ich den Kerl festnagele, bevor er
wieder mordet.«


Ihr Mund öffnete und schloß sich ein
paarmal, bevor sie die Worte herausbrachte. »Aber das ist ja entsetzlich,
Rick!«. Ihre Stimme schnellte eine halbe Oktave in die Höhe. »Sie meinen—«,
plötzlich kam ihr die volle Erkenntnis, und ihre Stimme ging den Rest der
Oktave hinauf, »-er würde auch mich umbringen?«


Ich lächelte ihr mitleidig zu. »Wenn
mich meine Ahnung nicht trügt, Jackie, stehen Sie als nächstes Opfer auf der
Liste. Ich weiß nicht, warum, aber es ist immer dasselbe. Niemand möchte
helfen, solange es noch nicht zu spät ist.«


Sie schoß von der Couch in die Höhe,
als ob sie jemand, der nicht bei der Filmbranche war, ins Hinterteil gekniffen
hätte. Dann stürzte sie auf mich zu. Gleich darauf grapschte sie sich das
frisch eingeschenkte Glas von der Bar und schluckte den Inhalt hinunter, als ob
Alkohol aus der Mode käme. »Aber Sie erzählten mir doch, es sei eine von uns
Exfrauen, die gedroht habe, Sam umzubringen. Warum will er denn jetzt uns drei
ermorden?« Ein Ausdruck entsetzten Verstehens tauchte in ihren Augen auf. »Die
Unterhaltszahlungen! Der lausige Drecksack möchte nicht mehr blechen, und die
einzige Möglichkeit, sich davor zu drücken, ist, uns alle zu...«


»Wer zum Teufel redet denn von Sam?«
fauchte ich.


»Sie!« Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Oder vielleicht nicht?«


»Sam hatte sich wieder in Linda Galen
verliebt«, sagte ich. »Er wollte sie zum zweitenmal
heiraten, warum sollte er sie also umbringen? Ich rede von Hugill.«


»Roger?« Sie schob mir in einer
Reflexbewegung das leere Glas hin, und ich fragte mich, ob ich ihr nicht
einfach die Flasche zusammen mit ein paar Eiswürfeln geben sollte. »Roger!« Sie
wiederholte den Namen, und diesmal war ein Unterton dumpfer Überzeugung in
ihrer Stimme. »Der ist wohl ein Psychopath, was? Ich dachte immer, der Kerl sei
bloß ein Spinner, und, zum Teufel, wer ist das hierzulande schon nicht? Aber
jetzt sehe ich es richtig.«


»Es hat lang gedauert, bis Sie mir
helfen«, sagte ich. »Erzählen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen und was
zwischen Ihnen geschehen ist.«


»Klar, Rick.« Sie beäugte hoffnungsvoll
ihr leeres Glas. »Seien Sie ein Schatz und...«


»Später«, sagte ich mit Festigkeit.
»Zuerst die Story, solange Sie noch in der Lage sind, sie zusammenhängend zu
erzählen.«


»Haben Sie eine Zigarette?« Ihre Hände
zitterten so sehr, daß ich ihr das Zündholz hinhalten mußte. »Hm, Sie wissen
doch, wie es in der Filmbranche ist, Rick. Als ich von Sam geschieden wurde,
spielte das für meine Karriere keine Rolle, weil er ohnehin am Boden zerstört
war und die Leute sich noch nicht mal mehr an seinen Namen erinnerten. Aber als
sein großes Comeback kam, lag die Sache anders. Alle möglichen Tröpfe
erinnerten sich plötzlich daran, daß ich einmal seine Frau gewesen war und daß
sie vielleicht einmal einen Gefallen von ihm haben wollten. Deshalb glaubten
sie, es wäre vielleicht klug, einer seiner Exfrauen einen Gefallen zu tun, wie
ihr zum Beispiel Arbeit zuzuschanzen! Vor zwei Monaten war es so schlimm, daß
ich nahe am Selbstmord war!«


Sie hielt die dramatische Pose, mit
niedergeschlagenen Augen, herabhängenden Schultern und lose vor sich
verschränkten Händen dazusitzen, ungefähr drei Sekunden lang ein. Dann warf sie
mir einen schnellen Seitenblick zu, um meine Reaktion zu erforschen. Ich
klatschte dreimal bedächtig in die Hände.


»Ja, schon gut, schon gut.« Ihre Stimme
wurde abweisend. »Aber es war wirklich schlimm, Rick! Dann, aus dem Blauen
heraus, erhielt ich einen Anruf von diesem Hugill. Er sagte, er brächte das
Geld auf — gegen dreißig Prozent des Budgets — für einen neuen Film mit Harvey
Montfort. Sie suchten jemanden für die zweite weibliche Hauptrolle, und er habe
eine Menge über meine Arbeit gehört. Ich dachte, das sei nur so ein zweiter Anwanzer, und so sagte ich, er könne mich — und hängte ein.
Er rief sofort zurück und sagte, er wisse meine Reaktion zu schätzen, aber er
mache ein echtes Angebot und ob ich ihn nicht in seinem Büro aufsuchen wolle.«


»In was für einem Büro?« fragte ich,
denn ich hatte nicht vor, die nächsten achtundvierzig Stunden ihrer
ausführlichen Erzählung zu lauschen.


»In der Wallace-Produktion. Das ist
ein unabhängiges Unternehmen, Rick, und...«


»Das weiß ich«, knurrte ich. »Was ich
nicht wußte, war, daß Hugill daran beteiligt ist. Was geschah dann?«


»Ich traf ihn in seinem Büro, und er
war sehr charmant. Er sprach von dem Film und gab mir sogar das Drehbuch zu
lesen. Schließlich endete alles damit, daß er mich bat, mit ihm zu Abend zu
essen, und ich ging natürlich mit.« Ihre Wimpern klappten sittsam auf und ab.
»Dann — na ja — Sie wissen schon.«


»Ihr beide nahmt spezielle Beziehungen
miteinander auf. Und?«


»Alles schien bestens zu laufen. Wie
gesagt, er war ein bißchen verrückt, aber nicht mehr als gewöhnlich. Er pflegte
mich dauernd über Sam auszufragen und wie es gewesen sei, mit ihm verheiratet
zu sein. Ich dachte, das sei nur gewöhnliche Neugier. Dann plötzlich war alles
vorbei. Nach zwei Wochen rief mich irgendein Kerl aus seinem Büro an und
erklärte mir, es täte ihnen leid, aber sie hätten jetzt eine andere
Schauspielerin für die Rolle gefunden. Ich habe mich seither dauernd gefragt,
was Klein-Jackie falsch gemacht hat, nur ist mir nie eine Antwort eingefallen.
He!« Sie runzelte heftig die Stirn. »Mir ist gerade etwas eingefallen!«


»Vielleicht, wo Sie Ihren Verstand
liegengelassen haben?« brummte ich.


»Machen Sie keine Witze, Rick, das
könnte wichtig sein. Als mich Roger das letztemal
besuchte, war das ein paar Tage nachdem Sam bei mir hereingeplatzt war und den
betrogenen Ehemann gespielt hatte! Ich erzählte Roger davon, denn in Anbetracht
all der Fragen, die er über Sam gestellt hatte, dachte ich, er sei vielleicht
daran interessiert. Meinen Sie, das könnte der Grund gewesen sein, weshalb er
mich hinterher wie einen toten Fisch hat fallen lassen?«


»Vielleicht. Wußte Hugill, daß Sie
eine von Sorels Exfrauen sind, oder haben Sie ihm das erst gesagt?«


»Natürlich wußte er es«, sagte sie
überzeugt. »Er erwähnte es gleich am ersten Abend beim Essen.«


»Hat er jemals eine der beiden anderen
ehemaligen Frauen erwähnt?«


»Ich glaube nicht. Ich bin fast
sicher, daß er es nicht getan hat, Rick, aber vielleicht wollte er nur taktvoll
sein.«


»Eher hinterhältig.« Ich goß ihr Glas
voll und schob es ihr hin. »Sie sind mir eine große Hilfe gewesen, Jackie.«


»Wirklich?« Sie blickte mich
erwartungsvoll an. »Glauben Sie, daß Sie ihn festnageln können, bevor er mich
ermordet?«


»Davon bin ich felsenfest überzeugt«,
sagte ich zuversichtlich.


»Dann schenken Sie sich was zum
Trinken ein, und wir wollen feiern.« Sie beugte sich über die Bar zu mir herüber,
und ihre Augen waren feucht und vielversprechend. »Lassen Sie uns feiern,
Honey. Ich möchte Ihnen zeigen, wie sehr ich anerkenne, daß Sie mir das Leben
retten.«


»Da ist nur ein kleines Problem,
Jackie«, sagte ich vorsichtig. »Wenn ich jetzt anfange zu feiern, dann werde
ich nicht die Zeit haben, wegzugehen und Hugill festzunageln, bevor er
versucht, Sie zu ermorden, nicht wahr?«


»Das stimmt!« Sie richtete sich
schnell auf. »Na und? Worauf warten Sie noch? Stehen Sie hier doch nicht herum,
los, los!«


»Zwei Minuten machen keinen
wesentlichen Unterschied«, versicherte ich ihr. »Zuerst werde ich Ihnen ein
Taxi bestellen, das Sie nach Hause bringt.«


»Nach Hause?« platzte sie heraus.
»Wenn Sie sich einbilden, ich kehre in dieses Motel zurück und unterhalte mich
dort mit Harv, dann haben Sie wohl nicht alle Tassen im Schrank.« Sie
schüttelte entschieden den Kopf. »Ich warte hier, bis Sie zurückkommen und mir
erzählen, daß Roger irgendwo sicher hinter Schloß und Riegel sitzt.«


»Okay«, sagte ich zögernd. »Aber
lassen Sie noch was vom Alkohol übrig, bis ich zurückgekehrt bin, ja?«


Ich ging ins Schlafzimmer, holte den
Gürtelholster und die Achtunddreißiger aus der
obersten Kommodenschublade und befestigte beides unter der Jacke. Jackie Slater
lag zusammengerollt auf der Couch, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, den
Drink in beiden Händen haltend.


»Viel Glück, Rick.« Die Wimpern
klappten schnell auf und ab, und der prachtvolle Busen hob sich, als sie mir
eine Kußhand zuwarf, als sei dies genau das, was ich
brauchte. »Kommen Sie schnell wieder zurück. Ich warte, Honey.« Ihre Augen
teilten mir in schlichter Zeichensprache mit, was mich alles erwartete.


»Wenn Sie das Gefühl haben, Sie
schwimmen«, sagte ich besorgt, »so machen Sie sich keine Gedanken darüber. In
Beverly Hills hat es bisher keine Hochflut gegeben. Versuchen Sie bloß nicht,
an die Bar zu gelangen. Dort auf der Couch sind Sie gut aufgehoben.«


»Sie sind so ziemlich der netteste
Mann, den ich kenne, Rick«, gurrte sie.


»Ich auch«, pflichtete ich bei.


»Ich wollte, es gäbe eine Hochflut. So
daß wir beide auf Wochen hinaus hier abgeschnitten wären!« sagte sie.


»Na ja, machen Sie jedenfalls keinen
Wirbel!« Ich verließ schnell das Zimmer; auch wenn der Gedanke, von einem
Starlet tätlich angegriffen zu werden, irgendwie eine anziehende Idee war, so
paßte das doch im Augenblick nicht in meinen Zeitplan.
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Ich hielt vor einem Drive-in, um
schnell zwei Hamburger und eine Tasse Kaffee zu mir zu nehmen. Es war gegen
acht Uhr, als ich vor dem Appartementwolkenkratzer eintraf.


Beverly Quillen öffnete mir die Tür
und blickte mich an, als sei ich an sich schon ein Katastrophengebiet.


»Wieder ein Abend ruiniert!« Sie
schüttelte verzweifelt den Kopf. »Womit habe ich bloß Sie verdient?«


»Reiner Glücksfall, nehme ich an«,
sagte ich schnell. »Wollen Sie mich hereinbitten oder muß ich Sie beiseite
schubsen?«


»Oh, kommen Sie um Himmels willen
rein.« Sie fuchtelte wild mit den Armen. »Seien Sie mein Gast, Mr. Holman.
Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause — essen Sie vom Fußboden — verschütten Sie
Ihre Drinks über die Decken, mir ist alles gleich.«


»Seit einer vollen Minute bin ich
schon hier und Sie sind immer noch angezogen.« Ich blickte sie zweifelnd an.
»Verliere ich vielleicht mein Sex-Appeal?«


»Sie sind heute abend eine reine
Wucht«, sagte sie zwischen den zusammengepreßten Zähnen hindurch. »Wenn es auf
dieser Welt irgendeine Gerechtigkeit gibt, dann werden Sie sich demnächst
einmal auf mich stürzen. Dann trete ich im letzten Augenblick zur Seite und
sehe zu, wie Sie aus dem Fenster fliegen!«


Die Rothaarige wandte sich abrupt ab,
und ich folgte ihrem steifen, unnachgiebigen Rücken ins Wohnzimmer. Sobald sie
die Couch erreicht hatte, fuhr sie herum und sah mich mit entschlossenem
Ausdruck in den Augen an. »Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, sich
hinzusetzen, Rick«, sagte sie energisch. »So lange bleiben Sie nicht hier. Also
machen Sie’s kurz.«


Sie trug ein weißes Kreppkleid, das
auf einer Seite bis zum Saum herunter geknöpft war, der ungefähr zwölf
Zentimeter oberhalb der Knie endete. Die weißen Spitzenstrümpfe brachten ihre
wohlgeformten Beine zur Geltung, und die Schuhe mit den breiten Spitzen paßten farblich genau dazu. Irgendwie war die Aufmachung
ihrer Größe und schlanken Figur angemessen; das viele Weiß betonte die
kontrastierenden Flächen ihres intelligenten Gesichts und schien das tizianrote
Haar in Flammen zu setzen.


»Sie sehen heute abend sehr elegant
aus, Beverly«, sagte ich.


Unwillkürlich lächelte sie schwach. »Na
— so was hätte ich von Ihnen nicht erwartet. Ein Kompliment für eine
unersättliche alte kleine Nymphomanin wie mich?«


»Wenn Sie eine Nymphomanin sind«,
sagte ich, »dann bin ich ein Pfadfinder.«


»Sie hätten mich in dem Punkt direkt
täuschen können, der Entschlossenheit nach, mit der Sie gestern nacht
wegmarschiert sind.« Ihr Lächeln wurde deutlicher. »Es war weniger die
Ablehnung, die mich getroffen hat, als die Umstände. Wenn ein Mädchen
splitterfasernackt dasteht und abgelehnt wird, so erschüttert das sein
Selbstbewußtsein. Man fragt sich, was man denn, wenn das schon nicht ausreicht,
sonst noch zu bieten haben könnte.«


»Sie haben das Ganze von vornherein
verpfuscht«, sagte ich ernsthaft. »So wie Sie geredet haben, klang es, als
wollten Sie hier nur eine Seelsorgestation auf Gegenseitigkeit einrichten.
Romantisch war das Ganze nicht!«


»Ich werde das nächstemal
daran denken, Rick.« Ihr Lächeln schwand langsam. »Aber Sie sind doch wohl kaum
hierhergekommen, um mich in der sanften Kunst der Männerverführung zu
unterrichten?«


»Ich hielt es für meine letzte Chance,
die Lügen von der Wahrheit zu trennen.« Ich schob mich an ihr vorbei und ließ
mich auf die Couch plumpsen. »Wir brauchen nichts zu überstürzen, ich habe die
ganze Nacht Zeit.«


»Sie sind unmöglich«, stöhnte sie und
ließ sich dann in möglichst weitem Abstand von mir ebenfalls auf die Couch
nieder.


Ich erzählte ihr Jackie Slaters
Geschichte — wie Hugill sie von seinem Büro in der Wallace-Produktion
angerufen, ihr mit einer Rolle in seinem neuen Film vor der Nase
herumgefuchtelt, mit ihr zu Abend gegessen und anschließend mit ihr geschlafen
hatte. Wie fasziniert er über die Details ihres Ehelebens mit Sam Sorel gewesen
war, bis zu dem Zeitpunkt, als sie ihm von Sorels plötzlicher Attacke auf sie
erzählt hatte. Das war zwei Tage danach. Daß sie ihn daraufhin nicht mehr zu
Gesicht bekommen habe, und wie wirkungsvoll das brutale Ende der Affäre gewesen
sei.


»Und?« Ihre Stimme klang völlig
ausdruckslos.


»Er machte sich auch an Linda Galen
heran, aber er kam um den sie bewachenden Drachen, Andrea Marco, nicht herum
und gab die Sache schließlich auf«, sagte ich. »Ich glaube, selbst für einen
Burschen wie Hugill war es zu schwierig, sich zwischen ihre seltsame Beziehung
zu drängen.«


»Es geht eine Art makabrer Faszination
von Ihren schmutzigen Anekdoten aus, Rick.« Sie verhüllte ein Gähnen, nachdem
sie sicher gewesen war, daß ich es gesehen hatte. »Aber warum erzählen Sie mir
das alles?«


»Ein Mann namens Shelley bot Ihnen —
ganz unvermittelt — einen Job bei Reynor-Plastik an.
Er lud Sie sogar zu einer Party ein, auf der Sie Hugill kennenlernten. Danach
verschwanden sowohl Shelley als auch der Job schnell von der Bildfläche. Wußten
Sie, daß Hugill stiller Teilhaber bei Reynor-Plastik
ist?«


»Wer hat Ihnen das gesagt?«


»Sonia Mayer.«


Ihr Gesicht erstarrte. »Na schön, dann
wußte ich eben nicht, daß Roger an der Firma beteiligt ist. Sonst noch was?«


»Eine Menge.« Ich grinste sie boshaft
an. »Jemand — im Augenblick weiß ich nicht genau, wer — forderte vor ein paar
Monaten einen vertraulichen Bericht über Sams drei Exfrauen an. Meiner
Vermutung nach bekam der Auftraggeber eine Kopie und Hugill eine andere. Er ist
natürlich auch stiller Teilhaber bei der Trushman-Detektivagentur,
und diese Information kommt aus derselben Quelle von Sonia Mayer. Da ist nun
der liebenswerte Roger mit den hintergründigen Details über die offiziellen und
intimen Unternehmungen der drei Exfrauen von Sam Sorel. Er gibt sich große
Mühe, sie kennenzulernen, baut die Beziehung bis zu dem Punkt aus, an dem sie
mit ihm schlafen — und schafft es auch bei zwei von dreien.« Ich machte eine
Pause, um meinen Worten besonderen Nachdruck zu verleihen. »Zwei von dreien,
Beverly. Sie und Jackie Slater. Was für ein Mensch ist dieser Roger Hugill
also, frage ich mich?«


Sie saß da, und auf ihren Wangen
brannten zwei rote Flecken, kräftig genug, um herausfordernd mit ihrer
Haarfarbe zu konkurrieren. Ich sah ihren Augen an, wie zutiefst verletzt sie
war.


»Wenn er Ihnen gegenüber je etwas von
Heirat erwähnt hat, was ich bezweifle«, sagte ich grausam, »dann hat er vom
Mond geredet. Die einzige Sorte Ehefrau, an der dieser Kerl interessiert ist,
ist die, die einem anderen gehört oder gehört hat. Vermutlich ist das der
einzige Reiz, der auf ihn wirkt.«


»Ich brauche etwas zu trinken«,
flüsterte sie.


»Ich brauche die Wahrheit. Vielleicht
können wir tauschen?«


Ich stand auf, goß zwei Gläser an der
Bar ein und brachte sie zurück. Sie nahm das ihre aus meiner Hand und trank es
zur Hälfte aus. Dann blickte sie zu mir auf, und ich sah, daß der Schmerz in
ihren Augen kalter Wut Platz gemacht hatte.


»Ich habe meinen Drink bekommen, jetzt
sind Sie an der Reihe, Ihren Anteil zu bekommen«, sagte sie frostig.


»Als ich zum erstenmal
zu Ihnen kam, wußten Sie schon alles über mich, weil Sam vorher in betrunkenem
Zustand angerufen und Ihnen erzählt hatte, daß ich komme, ja?«


»Das war eine Lüge«, sagte sie tonlos.
»Es war Roger gewesen, der mich angerufen und mir alles über Sie erzählt hatte.
Er wies mich auch an, ich solle Ihnen den Bären aufbinden, daß Sam zwei Wochen
zuvor bei mir hereingeplatzt sei und mir gedroht habe, mich zu verprügeln. Als
ich fragte, warum, sagte er, er habe jetzt nicht die Zeit, mir alles zu
erklären, aber wenn ich nicht tun würde, was er verlange, dann würde ich als die
Hauptverdächtige bei Sams potentieller Ermordung dastehen.«


»Sam glaubt, Sie hätten ihn gar nicht
angerufen, sondern es sei jemand gewesen, der Ihre Stimme imitiert habe.«


»Ich habe ihn auch nie angerufen.«


»Sie taten also, was Hugill verlangte,
Sie belogen mich, was Sams Besuch und seinen Anruf betraf. Dann lenkten Sie
meine Aufmerksamkeit auf Hugill.« Ich blickte sie neugierig an. »Das begreife
ich nicht.«


Ihre Augen begegneten den meinen, und sie
versuchte zu lächeln. »Frauen sind kompliziert, Rick. Roger hat mich vor einem
Monat sitzenlassen. Als er gestern abend plötzlich anrief, war ich zuerst
geschmeichelt, wurde aber dann wütend, als ich merkte, daß er mich lediglich
ausnutzte. Also wollte ich mich an ihm mit Ihrer Hilfe rächen. Und Sie haben
recht, zufällig hat er niemals während unserer kurzfristigen intimen
Beziehungen das Wort >Heirat< erwähnt.«


»Warum haben Sie eigentlich vor mir
die Nymphomanin gespielt?«


»Das sollte überzeugender wirken.« Sie
zog eine Grimasse. »Nein, das ist nicht wahr. In meiner Verrücktheit und
Verwirrung dachte ich, daß Sie das vielleicht Roger gegenüber erwähnen würden,
wenn Sie ihn träfen. Ich hegte die leise Hoffnung, er würde dann eifersüchtig
sein.«


»Als ich gestern
abend zum zweitenmal hier war, waren Sie so
angezogen, als erwarteten Sie Besuch. Ganz gewiß haben Sie aber nicht mich
erwartet.«


»Ich hatte Ihnen die halbe Wahrheit
gesagt, als ich behauptete, Roger habe mich angerufen. Er hatte angerufen, um
mir zu sagen, er käme sofort hierher. Ich wollte für ihn so gut wie möglich
aussehen. Als er kam, erzählte er mir, daß Linda Galen ermordet worden sei, und
er erwähnte auch, daß Sam und die Mayer die nächsten beiden Wochen bei ihm
wohnen würden. Er war wütend, weil ich Ihnen gegenüber seinen Namen genannt hatte.«
Sie schauderte leicht. »Ich habe ihn nie zuvor so erlebt. Er war von einer
eiskalten, unerbittlichen Entschlossenheit, seinen Willen durchzusetzen. Er
sagte, er würde, wenn ich nicht bei der Geschichte bliebe, die ich Ihnen vorher
schon über Sam erzählt hatte — und zwar sowohl Ihnen als auch der Polizei
gegenüber — , dafür sorgen, daß mir ein Unfall zustoßen würde. Kein tödlicher —
ein Überfall und möglicherweise eine Vergewaltigung. Er war sehr ausführlich,
was die Details betraf. Nach einer mehrfachen Vergewaltigung Prügel, auf die
hin ich mehrere Wochen im Krankenhaus zubringen müsse. Wie lange die seelischen
Spuren bleiben würden, ahne er nicht. Aber die wären ja dann Sache eines
Psychiaters.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas. »Was mir wirklich Angst
einjagte, Rick, war die Art und Weise, wie er das sagte — mit einer so kalten,
gefühllosen Stimme. Ich wußte instinktiv, daß er so etwas arrangieren würde —
und könnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


»Haben Sie sich mir deshalb gestern
abend an den Hals geworfen?«


Sie nickte. »Ich hatte Angst, Sie
könnten erneut zu Roger fahren, nachdem Sie von hier weggegangen waren, und
dann würde er glauben, das sei meine Schuld gewesen.« Diesmal brachte sie ein
Lächeln zustande. »Es tut mir leid, daß ich das Ganze nicht verführerischer
gestalten kannte, aber ich war zu dem Zeitpunkt nicht gerade in romantischer
Stimmung.«


»Natürlich.« Ich grinste zurück. »War
der Lieutenant heute bei Ihnen?«


»Gegen sechs Uhr heute abend.«


»Haben Sie ihm die Geschichte über Sam
aufgetischt, wie Hugill Ihnen befohlen hat?«


»Ja. Lieutenant Santana schien nicht
sonderlich interessiert. Er nickte nur die ganze Zeit.«


»Sie haben seine Theorie untermauert,
daß der nächstliegende Verdächtige auch gleichzeitig der Schuldige ist«, sagte
ich. »Sam war am Schauplatz des Verbrechens, und zwar zum richtigen Zeitpunkt
und mit einem einleuchtenden Motiv. Ihre Geschichte bestärkt seinen Verdacht,
indem Sie Sams ausgeprägte Neigung zu Gewalttaten bestätigen. Haben Sie ihm
gegenüber Hugill erwähnt?«


»Meine Neigung, mehrfach vergewaltigt
und ins Krankenhaus eingeliefert zu werden, war heute nicht besonders
ausgeprägt«, sagte sie leise.


»Vielleicht werden Sie morgen Sam bei
dem Lieutenant entlasten müssen — zumindest was Ihre Version der Geschichte
betrifft«, sagte ich. »Aber warten wir erst mal, ob ich Hugills
Machenschaften unterbinden kann.«


»Einen Mann wie Roger kann man von
nichts zurückhalten«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Er ist zu stark, zu
skrupellos — und hat zuviel Macht. Sie wären verrückt, wenn Sie’s versuchten,
Rick.«


»Vielleicht kann ich mit ihm
handelseinig werden?«


»Wie denn zum Beispiel?«


»Ich weiß nicht genau.« Ich zuckte die
Schultern. »All diese Vogelbilder müssen doch wohl etwas wert sein?«


Sie lachte leise. »Diese
Ungeheuerlichkeiten hatte ich ganz vergessen.«


Ich trank mein Glas und stand auf.
»Ich werde Ihnen mitteilen, wie es mit unserem Handel geklappt hat.«


»Nun habe ich noch mehr Angst — für
uns beide.« Sie stand auf und blieb mir gegenüber stehen. In ihren Augen lag
plötzliche Wärme. »Sie sind ein verrückter Kerl, Rick Holman. Ein Paranoiker
mit Neigung zu Größenwahn — das sollte mich gar nicht wundern!«


Dann warf sie plötzlich die Arme um
meinen Nacken und küßte mich leidenschaftlich auf den Mund. Ich verlor beinahe
das Gleichgewicht, so daß ich ihren Kuß erst eine halbe Sekunde später erwidern
konnte. Wir blieben — wie mir schien, lange Zeit — engumschlungen stehen, bis
sie sich schließlich von mir löste.


»Das war kein Angebot«, sagte sie
zitternd. »Nur ein Ausdruck meines Gefühls, verstehen Sie?«


»Ich verstehe.« Ich nickte. »Aber
selbst ein Gefühlsausdruck bedeutet mehr, wenn er von einem echten Rotkopf wie
Ihnen kommt.«


Sie errötete beinahe. »Ach, scheren
Sie sich doch zum Kuckuck.«


»Seit meinem Eintreffen hier haben Sie
das in Abständen gesagt«, erwiderte ich kläglich. »Und da ich ein hilfsbereiter
Mensch bin, gehe ich jetzt.«


 


Meine Verabredung mit Hugill war auf elf
Uhr festgelegt, aber es war erst zehn nach neun, als ich zum Wagen
zurückkehrte. Ich würde zu früh kommen, aber ich war einigermaßen sicher, daß
er auf das, was ich sagte, hören würde, selbst wenn ich ihn mit dem Revolver in
der Hand zwingen mußte, ins Haus hineinzugehen. Meine Gedanken kehrten zu ihrem
Lieblingsthema — Frauen — zurück, während ich nach Brentwood hinausfuhr.
Beverly war noch frisch in meinem Gedächtnis. Dann dachte ich an das
kurvenreiche Starlet Jackie Slater, das mein Haus als Versteck benutzte, um
nicht umgebracht zu werden. Die Bedeutung des Wortes erinnerte mich an Linda
Galen. Sam Sorel mußte über eine Menge verborgener Talente verfügen, dachte
ich, um mit drei so verschiedenen Frauen verheiratet gewesen zu sein. Linda —
die attraktive, frauliche Brünette. Beverly — die intelligente und vitale
Rothaarige. Jackie — das törichte, silberblonde Starlet mit den phantastischen
Rundungen. Und vergiß die vierte nicht, sagte mein
Gedächtnis mürrisch. Sicher, er hat sie bis jetzt noch nicht geheiratet, aber
du kannst Gift darauf nehmen, daß sie ihm in den letzten beiden Jahren mehr war
als eine Ehefrau. Sonia Mayer — die kühle Blonde, in die ich mich verschossen
hatte, als ich sie das erstemal zu Gesicht bekam. Das
Mädchen, das so verrückt nach Sorel war, daß sie sogar bereit war, mit mir zu
schlafen, wenn ich ihm nur irgendwie helfen würde.


Warum wirst du also kein Komiker, der
an Klaustrophobie leidet, Holman? fragte ich mich selbst. Dann hast du
vielleicht auch solchen großen Erfolg bei Frauen. Es gab darauf nur eine
Antwort — mir fielen keine komischen Späße ein. Es gibt Zeiten, in denen sogar
ich mich frage, ob ich eigentlich normal bin.


Ich parkte den Wagen vor dem Haus,
ging die Zufahrt bis zur Vorveranda hinauf und drückte auf den Klingelknopf. Es
dauerte höchstens zwei Sekunden, bis sich die Tür öffnete. Ein Bursche, den ich
nie zuvor gesehen hatte, stand da und betrachtete mich sehr aufmerksam. Er war
um die Dreißig herum, mittelgroß und eher mager. Sein braunes Haar hatte einen
ordentlichen, konservativen Scheitel, und sein Gesicht wirkte farblos. Aber es
gab einiges an ihm, das ich sehr eindrucksvoll fand. Zum Beispiel die kalten
dunklen Augen, die mich so eingehend unter den halbgesenkten Lidern anstarrten,
und dann die Art und Weise, wie seine Hand die ganze Zeit über in der
Innenseite seiner Jacke steckte.


»Wollen Sie was?« Seine Stimme war
leise und zischte leicht.


»Ich möchte Mr. Hugill sprechen«,
sagte ich. »Mein Name ist Holman.«


»Wenn Sie Holman sind, dann sind Sie
zu früh dran«, sagte er. »Holmans Besuch ist auf elf
Uhr festgelegt. Wenn Sie es wirklich sind, dann kommen Sie später zurück. Wenn
Sie nicht Holman sind, dann kommen Sie zurück, wann Sie wollen, und ich werde
Ihnen spaßeshalber den Schädel einschlagen.«


»Was ist denn, Eddie?« sagte eine
selbstsichere Altstimme irgendwo aus dem Hintergrund.


»Nichts weiter, Miss Mayer«, sagte er,
ohne die Augen von mir abzuwenden. »Ein Bursche namens Holman — behauptet er —
, aber er wird erst um elf Uhr erwartet.« Sonias Gesicht tauchte hinter seiner
linken Schulter auf. »Es stimmt schon«, sagte sie. »Das ist Mr. Holman, und ich
möchte mit ihm reden.«


Eddies Lippen preßten sich
mißbilligend zusammen, dann zuckte er kaum merklich die Schultern und trat
beiseite. Ich ging einen Schritt an ihm vorüber und erstarrte, als ich spürte,
wie sich ein Pistolenlauf in mein Kreuz bohrte. Seine freie Hand fuhr
fachmännisch über mich hin und nahm die Achtunddreißiger
aus dem Holster.


»Das kriegen Sie zurück, wenn Sie
weggehen, Freund«, zischte er. »Mr. Hugill hätte es nicht gern, wenn ich
zuließe, daß Sie in seinem Haus Artillerie herumschleppen.« Dagegen konnte ich
nichts unternehmen, und so folgte ich Sonia in das unordentliche Wohnzimmer.
Sie schloß sorgfältig die Tür und lächelte dann.


»Eddie ist nicht gerade ein
vertrauensseliger Typ.«


»Wessen Einfall ist denn Eddie?«
knurrte ich.


»Rogers Einfall. Er sagte, vielleicht
seien Sie damit beschäftigt, herauszufinden, wer Linda Galen umgebracht hat,
was prächtig wäre. Aber wer würde in der Zwischenzeit im Hause Hugill darauf
achten, daß die Morddrohung für Sam nicht Wirklichkeit würde?«


Im Augenblick war ich damit
beschäftigt, bei ihrem schieren Anblick nach Luft zu schnappen. Sie trug ein
schwarzes, ärmelloses Kleid mit einem neckischen V-Ausschnitt, der fast bis zur
tiefsten Tiefe der Kluft zwischen ihren Brüsten reichte. Der glitzernde
horizontale Silberstreifen um ihre Hüften stand in funkelndem Kontrast zum
übrigen Schwarz. Die winzige Kupferglocke baumelte nach wie vor an ihrem
appetitanregenden Ohrläppchen, und ich fragte mich sehnsuchtsvoll, ob es wohl
jemals für mich allein klingeln würde?


»Rick?« Ihre graugrünen Augen lachten
mich an. »Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«


»Klar«, murmelte ich und mußte mich
dann räuspern. »Eddie sei Hugills Idee gewesen.«


Sie lächelte. »Nun ja, man kann nicht
überall gleichzeitig sein, Rick.«


»Hoffen wir, daß für Eddie dasselbe
gilt«, sagte ich. »Wo ist Sam?«


»In seinem Zimmer beim Fernsehen. Es
läuft gerade eine Wiederholung eines Terry-Crane-Films, den er letztes Jahr
gemacht hat. Sam hat am Ende einen Fünfminutenauftritt, und er ist wie alle
Schauspieler — er kann nicht warten, sich selbst wieder zu sehen.«


»Und Hugill?«


»Roger ist vor einer Weile
ausgegangen, wohin weiß ich nicht. Er sagte, es würde nicht lange dauern. Kann
ich Ihnen was zu trinken einschenken, Rick?«


»Bourbon auf Eis, danke.«


Sie schlängelte sich zwischen dem
unordentlich herumstehenden Mobiliar durch, bis sie die Bar am anderen Ende
erreichte. Ich blickte auf das Gemälde an der Wand vor mir und dachte, der
Künstler müsse zu dem Zeitpunkt irre gewesen sein. Entweder das — oder wie war
es möglich, daß ich noch nie von dem doppelköpfigen Schreivogel mit dem
Fächerschwanz gehört hatte?


Ich fragte mich, wie ein Mann von Hugills Reichtum auf solch verrückte Weise sein Geld
ausgeben konnte. So wie der Raum ausgestattet war, gereichte er niemandem zur
Ehre, und das Mobiliar war nicht nur scheußlich, es war auch noch nicht einmal
teuer! Selbst reiche Leute mit schlechtem Geschmack kaufen keinen billigen
Ramsch, sofern sie um ihr Image besorgt sind. Aber vielleicht war das Hugill
egal. Vielleicht konnte es ihm egal sein.


»Kommen Sie und setzen Sie sich
hierher, Rick«, rief Sonia. »Da ist eine Couch, die fast bequem ist.«


Als ich hinüberkam, saß sie bereits
auf dem einen Ende. Ich blickte zweifelnd auf die vier spindeldürren Beine,
welche die Vorderfront aufrecht hielten, und Sonia lachte vergnügt.


Vorsichtig ließ ich mich nieder, und sie
reichte mir meinen Drink. »Sie kennen doch Hugill seit langem«, sagte ich.
»Vermutlich betrachten Sie ihn als guten Freund?«


»Als sehr guten Freund.« Sie nickte.


»Als einen Mann, auf den Sie sich
verlassen können, wenn Sie in Schwierigkeiten stecken?«


»Ja, ich glaube schon«, antwortete sie
gelassen.


»Ein Mann, der an allen Ecken und
Enden stiller Teilhaber ist, ist zweifellos ein Aktivposten«, pflichtete ich
bei. »Wollen Sie im Film tätig sein — er ist bei der Wallace-Produktion; haben
Sie Probleme mit Plastik — er ist bei Reynor-Plastik;
wollen Sie Auskunft über das Privatleben der drei Exfrauen von Sam haben — er
ist bei der Trushman-Detektivagentur!«


Sonia saß sehr still da. Ich trank
einen Schluck Bourbon, während ich beobachtete, wie ihr Gesicht ausdruckslos
wurde.


»Vielleicht hatten Sie einen guten
Grund?« sagte ich nach einer Weile.


»Sam war auf dem Tiefpunkt angelangt,
als er mich bat, seine persönliche Managerin zu werden. Er war damals praktisch
ein Psychopath, und es gab viele Zeiten während des langen Aufstiegs, wo wir
nichts anderes tun konnten als herumsitzen und reden.« Ein Lächeln der
Erinnerung zuckte um ihre Lippen. »Das heißt, eigentlich hat er geredet und ich
habe zugehört. Ich hörte all die Geschichten von seinen drei Ehen immer und immer
wieder, und es störte mich nicht, weil das eine Art gefühlsmäßiger Therapie für
ihn war. Aber damit wurden diese drei Frauen eine ausgesprochene Realität für
mich. Ich wußte so viel über sie — wie sie aussahen, wie sie sich anzogen, wie
sie redeten, ja beinahe, was sie dachten. Sorge wegen ihnen machte ich mir
erst, als Sam wieder an der Spitze angelangt war. Emotionell gesehen ist er
noch ein Kind, und wenn sie anfingen, sich an ihn heranzumachen, dann, das
wußte ich, würde er daran zerbrechen.«


Sie schüttelte bedächtig den Kopf, so
daß die kleine Kupferglocke bimmelte — um Holmans
Hoffnungen willen, dachte ich. »So wie ich die Sache ansah, brauchten wir einen
Trumpf, um sie dort zu halten, wohin sie gehörten — abseits von Sams Leben. Ich
wußte, daß Roger an einer Detektivagentur beteiligt war, und so bat ich ihn,
mir einen vertraulichen Bericht über die drei Frauen zu beschaffen, vor allem
über ihr Privatleben. Ich wollte ihn Sam geben, damit er, wenn eine von ihnen
ihn belästigte, die Wahrheit über sie kannte. Nur wußte ich, als ich den
Bericht las, daß Sam das niemals glauben würde, weil er es nicht glauben
wollte. Aber um seiner selbst willen mußte er alles wissen.«


»Sie waren es also, die ihn anrief und
die Stimmen der anderen am Telefon imitierte?«


Sie nickte. »Das war nicht schwer. Er
hatte seit Jahren nicht mehr mit ihnen gesprochen, und wenn ihm eine Stimme
seltsam vorkam, dann lag es eben an der schlechten Verbindung. Ich bin nicht
sonderlich stolz darauf, Rick; es mußte nur um seinetwillen geschehen.«


»Wenn Sie das Ganze gelassen hätten,
so wäre er mit Linda nicht mehr in Verbindung getreten. Vielleicht wäre sie
dann jetzt noch am Leben.«


»Der Gedanke ist mir auch schon
gekommen«, sagte sie steif.


»Da ist noch mehr«, sagte ich und
erzählte ihr von Hugill, der den Bericht als Basis für eine Verführungskampagne
benutzt hatte, die darin gipfelte, daß ihm die Verführung bei zwei von den
dreien geglückt war. Ich machte sie mit allen Einzelheiten bekannt, ließ nichts
aus, einschließlich seiner Drohungen bei Beverly Quillen, für den Fall, daß sie
nicht tun würde, was er wollte. Als ich fertig war, blickte Sonia drein, als ob
sie mit einem Baseballschläger eins auf den Kopf bekommen hätte.


»Ich weiß, daß es wahr sein muß«,
sagte sie mit ihrer weichen Altstimme, die gar nicht mehr selbstsicher klang.
»Nur dauert es einfach eine kleine Weile, bevor ich mich dareinfinden kann.«


Die Tür öffnete sich und Sam Sorel
trat ein. Er trug seinen zerschlissenen Morgenrock über einem Pyjama, und sein
Gesicht sah verhärmt aus. »Sonia?« Sein wandernder Blick gelangte schließlich
bis zur Couch. »Da bist du ja!« Er kam langsam auf uns zu. »Hallo, Rick. Wann
schaffen Sie mir den verdammten Lieutenant vom Hals?«


»Wie war die
Terry-Crane-Wiederholung?« fragte Sonia. »Miserabel.« Er grinste flüchtig.
»Aber ich war grandios.« Er gähnte lauthals. »Mann, ich bin völlig fertig.
Weißt du, wo das Nembutal ist, Honey?«


»In der kleinen Dokumententasche auf
deiner Kommode«, antwortete sie prompt. »Aber schlinge sie nicht wie Bonbons in
dich hinein. Zwei reichen vollauf.«


»Sicher, sicher.« Er nickte. »Schaffen
Sie mir den Lieutenant vom Hals, Rick, dann beruhige ich mich wieder. Solange
Sie und Eddie das Haus hier bewachen, mache ich mir keine Sorgen darüber, in
meinem Bett ermordet zu werden.«


»Klar, Sam«, sagte ich. »Aber verraten
Sie mir eines. Sie haben drei Frauen geheiratet, zu deren Gunsten eine Menge zu
sagen ist, und jetzt haben Sie Sonia, zu deren Gunsten vielleicht noch mehr zu
sagen ist als zu den drei übrigen zusammengenommen. Sie sind nicht mehr jung,
Sam. Sie sind häßlich und neurotisch, und ich finde, Sie haben weniger
Sex-Appeal als eine Giraffe. Wie, zum Teufel, schaffen Sie das bloß?«


Die zerknitterte Haut über seinem
Gesicht spannte sich, als er die Zähne aufeinanderbiß.
Ich blickte in die traurigen dunkelbraunen Augen und sah, wie sich dort die
nackte, nicht zu verhüllende Verzweiflung widerspiegelte. »Sie verdammter
Drecksack!« Er erstickte beinahe an den Worten. »Hoffentlich landen Sie
schließlich einmal in dem Abwassergraben, in den Sie hineingehören!« Dann
wandte er sich schnell ab und stolperte aus dem Zimmer, dabei völlig
übersehend, daß er unterwegs ein paar Stühle umrannte.


»Was habe ich denn gesagt?« erkundigte
ich mich bei Sonia, sobald er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


»Es war nicht Ihre Schuld, Rick.« Aber
der Ton ihrer Stimme sagte etwas anderes. »Es war — na ja — ein bißchen
unglücklich ausgedrückt. Ich glaube, ich muß jetzt hinaufgehen und eine Weile
bei ihm bleiben, jedenfalls so lange, bis er eingeschlafen ist.«


Ich sah dem elastisch wippenden,
silbergestreiften Hinterteil nach, während sie durch das Zimmer ging, und
konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob sie nun wohl wieder Mutter Erde spielte.
Die Tür schloß sich hinter ihr, und ich wartete ein paar Minuten, bevor ich zum
Telefon hinüberging. Marcos Nummer stand im Telefonheft, und so wählte ich
seine Nummer. Andrea meldete sich mit dumpfer Stimme.


»Hier spricht Rick Holman«, sagte ich.
»Ich möchte, daß Sie und Ihr Bruder nach Brentwood herüberkommen. Aber noch vor
elf Uhr.«


»Wozu?«


»Ich finde, Sie beide sind berechtigt
zu erfahren, wer Linda Galen umgebracht hat.«


»Ich weiß, wer sie umgebracht hat!«
Ihre Stimme wurde gehässig. »Dieser Bastard Sorel!«


»Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht auch
nicht. Wenn Sie es mit Sicherheit wissen wollen, dann seien Sie vor elf Uhr
hier.«


»Na gut«, fauchte sie. »Wie ist die
Adresse?«


Ich gab sie ihr und hängte dann ein.
Als ich auf die Bar zuging, um mir mein Glas frisch einzuschenken, schienen die
Wände um mich herum voller Raubvögel zu sein, die hoffnungsfreudig warteten.
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Ungefähr eine halbe Stunde später kam
Hugill zuversichtlich ins Zimmer geschlendert, ein zufrieden-verächtliches
Lächeln unter dem gesträubten Schnurrbart. Mit umständlicher Geste blickte er
auf seine Uhr, bevor er die Bar erreichte.


»Sie sind immer noch eine halbe Stunde
zu früh für unsere Verabredung«, bellte er. »Aber das ist nicht wichtig; es
wird sowieso nicht lange dauern. Es ist nur die Frage einer simplen Entscheidung.«


»Wie haben Sie es geschafft, an Harv
Graham, den Manager des Motels, heranzukommen?« fragte ich lässig.


Das warf ihn für ein paar Sekunden
zurück, dann zuckte er die Schultern. »Ich rief ihn an und erklärte ihm, wenn
er oder Jackie über mich mit Ihnen reden würde, so wüßte ich dafür zu sorgen,
daß er nicht nur aus dem Motel rausgeschmissen, sondern auch in der gesamten
Branche auf die schwarze Liste gesetzt würde.« Seine grauen Augen waren
wachsam. »Ich dachte, er sei davon beeindruckt gewesen.«


»War er auch«, pflichtete ich bei.
»Aber als ich Jackie erzählte, Sie seien derjenige, der Linda Galen umgebracht
habe, und sie stünde als nächstes Opfer auf Ihrer Liste, hörte sie auf
beeindruckt zu sein und wurde statt dessen nervös.«


Er lachte kurz auf. »Ich muß zugeben,
gelegentlich haben Sie gute Einfälle, Holman. jedoch—«, sein Gesicht wurde
wieder hart, »-finde ich, wir sollten jetzt zu unserer eigentlichen
Unterhaltung übergehen.«


»Wie zum Beispiel dazu, was ich tun
soll, um Sie abzuhalten, diesen Bericht von Trushmans
Detektiv der Polizei zu übergeben?«


»Genau!«


Er begann sich gemächlich ein Glas zu
füllen. Ich zündete mir eine Zigarette an, um eine Pause zu überbrücken, in der
ich eigentlich hätte anfangen sollen, vor Sorge zu schwitzen, wie von mir erwartet
wurde. Es war interessant, Mutmaßungen darüber anzustellen, ob schon seine
Mutter ein Ungeheuer gewesen war oder ob sie nur eines hervorgebracht hatte.


»Eddie!« rief er in scharfem Ton. Ich
betrachtete ihn gelassen und fragte mich, ob er diesen Nervenkrieg wohl genoß.
Eines war sicher, es bedurfte einer Menge Nerven, ihn so offensichtlich zu
führen!


Der dünne Mann mit der Waffe erschien
an der Tür wie durch ein Zauberwort herbeizitiert. Er nickte seinem Boss zu und
warf einen begierigen Blick zu mir herüber. »Suchen Sie Sonia, Eddie.« Hugill
lächelte freundlich. »Behalten Sie sie im Auge. Mr. Holman und ich wollen nicht
unerwartet unterbrochen werden. Oder, Rick?«


»Nur heraus mit der Sprache«, knurrte
ich. »Was ist also der Preis? Und vergessen Sie nicht, ich bin nicht so reich
wie Sie, ich habe also nicht soviel zu verlieren.«


Eddie verschwand lautlos, während
Hugill sein Glas leer trank.


»Ich möchte, daß Sie dabei behilflich
sind, der Polizei klarzumachen, wer der Mörder der Galen ist«, sagte er schließlich.


»Und wer ist es?« erkundigte ich mich.


»Sorel, wer sonst? Die Sache ist ganz
einfach, Holman. Sie brauchen lediglich zu sagen, Sie hätten, der Spur der
Drohbriefe folgend, die Sorel erhalten hat, Mrs. Galen gestern abend besucht.
Dann, als Sie eben Ihren Wagen in der Nähe des Appartementhauses geparkt
hatten, sahen Sie Sorel hinten aus dem Lieferanteneingang schleichen, zu seinem
Wagen rennen und davonfahren.«


»Santana wird ein paar recht peinliche
Fragen stellen«, sagte ich. »Wie zum Beispiel, warum ich ihm das nicht gleich
gestern gesagt habe?«


»Darauf gibt es eine sehr einfache
Antwort«, bellte er. »Sie befanden sich in einem inneren Konflikt, weil Sorel
Ihr Auftraggeber ist. Sie mußten sich erst mit Ihrem Gewissen
auseinandersetzen, aber endlich kamen Sie zu dem Schluß, daß Sie ein
aufrechter, tugendhafter Staatsbürger zu sein hätten. Vielleicht läßt er Ihnen
daraufhin sogar einen Orden zukommen.«


»Vermutlich werden Sie nie an Sonia
herankommen, solange Sam im Weg ist«, sagte ich im Ton der Unterhaltung.


Sein Gesicht verdüsterte sich. »Wir
wollen Sonia aus all dem herauslassen. Ich warte auf Ihre Antwort, Holman.«


»Ich weiß über den vertraulichen
Bericht Bescheid, den Sie durch die Trushman-Agentur für
Sonia erhalten haben«, sagte ich. »Und wie Sie es geschafft haben, Jackie
Slater und Beverly Quillen kennenzulernen — um sie schließlich zu verführen.
Bei Linda Galen klappte die Sache wegen ihrer speziellen Beziehung zu Andrea
Marco nicht recht. Vielleicht können Sie keine Niederlagen ertragen. Vielleicht
haben Sie sie aus Enttäuschung ermordet.«


»Das ist zu blöde, um auch nur darüber
zu streiten«, zischte er.


»Sie sind eine besonders üble Sorte
von Weiberheld, Hugill«, sagte ich verächtlich. »Der Typ, der immer die Frau
oder die Frauen anderer Männer haben muß. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.
Halten Sie ein brennendes Zündholz an den Bericht dieses Trushman-Detektivs
über mich, und ich halte den Mund über Ihr Privatleben.«


»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«


»Okay.« Ich zuckte leicht die
Schultern. »Dann werde ich allgemein verbreiten, wie Sie hinter Sorels Exfrauen
her waren. Sie wissen, was für Beziehungen ich innerhalb dieser Stadt habe. Wer
weiß? Wenn man damit fertig ist, zu lachen, dann macht man Ihnen vielleicht
sogar ein Angebot für die Filmrechte. Die Story könnte ein Hit werden!«


Die ohnehin blühende Farbe seines
Gesichts verfärbte sich dunkelrot, während er mich anstarrte. Ein energisches
Klopfen an der Tür unterbrach die Spannung für einen Augenblick. Wir wandten
beide den Kopf und sahen den Leibwächter eintreten.


»Was ist?« krächzte Hugill.


»Vor der Haustür stehen ein Bursche
und ein Frauenzimmer«, sagte Eddie. »Sie heißen Marco. Sie behaupten, Holman
habe sie angerufen und ihnen gesagt, sie sollten hierher kommen.«


»Stimmt das?« Hugill starrte mich
finster an.


»Natürlich.« Ich nickte. »Ich dachte,
sie hätten ein Recht, hier zu sein, wenn ich beweise, wer Linda Galen wirklich
umgebracht hat.«


»Glauben Sie nach wie vor, ich sei es
gewesen?«


Ich grinste ihn boshaft an, »Haben Sie
Angst davor, daß es herauskommt?«


Er trank schnell einen Schluck und
stellte dann das Glas auf die Bar. Seine Zähne waren zusammengepreßt. »Führen
Sie sie herein, Eddie.«


»Jawohl, Mr. Hugill.«


»Und, Eddie, bleiben Sie anschließend
hier draußen vor der Tür stehen. Vielleicht werde ich Sie schnell brauchen.«


»Okay, Mr. Hugill. Aber was ist mit
Miss Mayer?«


»Schon gut«, fuhr ihn Hugill an. »Tun
Sie, was ich sage.« Der Leibwächter ließ mir ein vages Lächeln zukommen, bevor
er das Zimmer verließ, und das trug nicht dazu bei, das Gefühl der Leere in
meinem Gürtelholster als angenehm zu empfinden.


Ich blickte erneut Hugill an. »Unsere
Vereinbarung wird wohl ein bißchen aufgeschoben werden müssen?«


»Vielleicht für immer.« Seine Stimme
klang nachdenklich. »Im allgemeinen sorge ich dafür, daß die Leute nicht in der
Lage sind, sich einer Sache, die ich beschlossen habe, zu widersetzen, und ich
beginne einzusehen, daß es ein Fehler war, in Ihrem Fall eine Ausnahme zu
machen.«


Die Tür öffnete sich erneut, und
Andrea Marco trat ins Zimmer, gefolgt von ihrem Bruder. Ihr langes, blondes
Haar schwang sachte um ihre Schultern, und ihre Augen waren unter einer großen
Sonnenbrille verborgen. Sie trug ein schwarzes, enganliegendes Kreppkleid, dessen
Saum nicht ganz die obere Hälfte ihrer Schenkel bedeckte, dazu schwarze
Spitzenstrümpfe und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen und großen
Silberspangen. Die Gesamtwirkung hatte etwas Bizarres, war aber zugleich auf
makabre Weise sexy. Frank trug eine schäbige Sportjacke, einen
Rollkragenpullover und eine zerknitterte Hose, die aussah, als ob er die letzte
Woche in ihr geschlafen hätte. Beide blieben einen Augenblick lang verlegen
stehen, während Eddie leise die Tür hinter sich schloß.


»Das sind Andrea Marco und ihr Bruder
Frank«, sagte ich zu Hugill.


»Das ist der Mann, der Linda eine
Zeitlang im Laden belästigt hat«, sagte Andrea mit ausdrucksloser Stimme.
»Jetzt erkenne ich ihn wieder.«


»Er ist derjenige, der eine Kopie des
vertraulichen Berichts über Sorels Exfrauen und ihr Intimleben erhalten hat«,
sagte ich. »Sonia Mayer bat ihn, den Bericht für sie zu besorgen, weil sie
Angst hatte, eine der Frauen könnte Sam zu nahetreten, da er nun wieder
Spitzenstar ist. Aber Mr. Hugill benutzte den Bericht als Mittel zum Zweck der
Verführung; er ist, was anderer Leute Ehefrauen — auch Exfrauen — betrifft, ein
bißchen übergeschnappt.«


»Das ist mir alles egal«, sagte sie
abrupt. »Wir sind nur hergekommen, weil Sie behaupten, Sie könnten beweisen,
wer Linda umgebracht hat. Ich weiß, daß Sorel sie ermordet hat, und ich
möchte gern erleben, wie Sie was anderes beweisen.«


»Ich werde die Sache auf meine Weise
erledigen«, knurrte ich. »Als Sonia Mayer den Bericht erhielt, wußte sie, daß
es Zeitverschwendung wäre, ihn Sam zu zeigen — er würde den Inhalt einfach
nicht glauben — , und so inszenierte sie diese imitierten Anrufe, wobei sie
jeweils vorgab, eine seiner Exfrauen zu sein. Deshalb kam Sam auch dann in
Lindas Wohnung hereingeplatzt.«


Andrea gähnte. »Sie langweilen mich,
Holman.«


»Sis —«,
Franks schrille Stimme klang vermittelnd, »ich finde es nur recht und billig,
daß wir Mr. Holman zu Ende anhören.«


»Die eigentliche Tragödie bei Lindas
Tod«, sagte ich nüchtern, »ist, daß er durch eine ganze Reihe guter Absichten verursacht
wurde.«


»Was, zum Teufel, soll das nun wieder
heißen?« fauchte Andrea.


»Sonia Mayer erhielt den Bericht und
führte die Anrufe, um Sam vor den, wie sie glaubte, räuberischen Instinkten
seiner Exfrauen zu bewahren. Wenn sie das nicht getan hätte, dann hätte die
Chance bestanden, daß Sam Linda nie wiedergesehen hätte — und sie hätten sich
nicht ein zweiten Mal hintereinander verliebt.«


»Das ist eine dreckige Lüge!« Ihr Mund
preßte sich zusammen.


»Frank?« wandte ich mich an ihn. »Sie
wissen, daß es die Wahrheit ist, nicht?«


In seinen wäßrigblauen
Augen erschien ein gequälter Ausdruck, während er nervös an seiner
geschwollenen Lippe herumfingerte. »Hm — ja—«, seine Stimme schnappte plötzlich
über, »-ich weiß es nicht recht, Mr. Holman.«


»Gestern mittag waren Sie recht
sicher.« Ich zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei, Santana hat es
herausgefunden und es ist aktenkundig; Ort und Zeit stimmen.« Das war eine
vernünftige Lüge, fand ich, denn niemand würde den Lieutenant herbeizitieren
und ihn fragen. »Damit—«, ich blickte wieder auf Andrea, »-hatten Sie mit einem
großen Problem fertig zu werden — nämlich wie Sie Linda davon abhalten könnten,
Sie zu verlassen, um zu Sam zurückzukehren. Sie bewogen sie, unter dem Vorwand,
sie sei dort besser vor ihm geschützt, in Ihre Wohnung umzuziehen, da Ihr
Bruder auf der anderen Seite des Korridors drüben wohne. Aber was Sie
eigentlich wollten, war, daß Frank sie im Auge behielt, wenn es Ihnen selbst
nicht möglich war. Dann, in der besten Absicht, setzten Sie alles daran, um die
sich schnell wieder entwickelnde Beziehung zwischen Sam und Linda zu
zerstören.«


»Und wie habe ich das gemacht?« fragte
sie.


»Sie begannen Sam diese Briefe zu
schicken«, sagte ich. »Die Morddrohungen, die scheinbar von einer seiner
Exfrauen kommen mußten. Er mußte Linda als Möglichkeit in Betracht ziehen.
Meiner Ansicht nach beabsichtigten Sie, dafür zu sorgen, daß ihm schließlich
nichts anderes übrigblieb als zu glauben, Linda sei die Schuldige. Aber sie
wurde ermordet, bevor es soweit war.« Andrea nahm die dunkle Brille ab, und
ihre blauen Augen waren unheildrohend. »Wenn Sie damit behaupten wollen, ich
habe Linda umgebracht, dann sind Sie verrückt! Lieutenant Santana hat sich bei
der Modenschau erkundigt. Ein Dutzend Leute haben ihm mitgeteilt, daß ich dort
war — und zwischen acht und zehn Uhr fünfzehn an diesem Abend den Raum nicht
verlassen habe.«


»Ich habe soeben von guten Absichten
gesprochen«, sagte ich leichthin. »Ihre Briefe machten Sam so nervös, daß er
mich zuzog. Sonia Mayer wollte das nicht, aber sie konnte nichts dagegen
unternehmen. Sie warnte unseren Freund Mr. Hugill vor mir; das letzte, was sie
sich wünschte, war, daß ich hinter die Sache mit dem Bericht kommen und Sam
davon erzählen würde. Meine Unterhaltung mit Linda und Ihnen in der Boutique
setzte Sie beide unter Druck. Bis dahin hatte Linda sorgfältig vermieden,
endgültig mit Ihnen zu brechen und zu Sam zurückzukehren. Aber am frühen Abend
kam sie doch zu dem Entschluß, das zu tun; sie rief erst Sam und dann mich an.
Ich nehme an, sie war inzwischen dahintergekommen, wer diese Drohbriefe
geschrieben hatte, und sie beschloß, mir das zu sagen.«


»Verrücktes Geschwätz«, flüsterte
Andrea.


»Das letzte, was Sie wollten, war, auf
diese Modenschau zu gehen, aber sie konnten sich dem nicht entziehen«, sagte
ich. »Also wiesen Sie Frank an, Ihre Wohnung gut im Auge zu behalten, für den
Fall, daß Sam auftauchte.«


»Holman«, sagte Hugill mit dünner
Stimme, »ich finde, wir haben uns jetzt Ihr Geplapper lange genug angehört.
Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Wer, zum Teufel, hat nun die Galen
umgebracht?«


»Der unsichtbare Mann«, sagte ich.
»Der Bursche, der die ganze Zeit über mit dabei war und an den hinterher
niemand einen weiteren Gedanken verschwendete.«


Er schloß für ein paar Sekunden die
Augen. »Sie meinen Sorel?«


Ich sah zu Andrea hinüber und hielt
deren Blick fest. »Im Büro des Klubmanagers war gestern nacht jedermann,
einschließlich des Lieutenants, davon überzeugt, daß Sam lüge. Aber alles, was
er gesagt hat, hat sich inzwischen als wahr erwiesen. Jemand — Sonia Mayer —
hat diese Stimmen am Telefon imitiert. Er hatte sich erneut in Linda verliebt,
und sie wollte zu ihm zurückkehren. Er war nicht bei Beverly Quillen gewesen;
sie hatte gelogen, weil Mr. Hugill ihr das befohlen und weil sie Angst hatte,
ihm in die Quere zu kommen. Der einzige Mensch, der aus dieser Sache mit einer
schneeweißen Weste hervorgeht — ist Sam Sorel.«


»Sie wollen bloß nach wie vor Ihren
Auftraggeber verteidigen«, sagte Andrea verächtlich.


»Frank hielt ihn davon ab, in die
Wohnung zu gelangen, und er ging weg; erinnern Sie sich?« sagte ich.


»Na klar — und dann ging er hinten
herum und drang durch den Lieferanteneingang ein!«


»Sam hat es gestern abend laut gesagt,
aber niemand hat auf ihn gehört. Frank hielt ihn im Korridor auf und sagte ihm,
er dürfe nicht in die Wohnung hinein. Dann — und hier zitiere ich — sagte Sam,
sie hätten ein paar Minuten lang gestritten, bis Frank ein Messer herausgezogen
habe, und da er, Sam, befürchtete, er würde es gebrauchen, sei er gegangen.«


»Wollen Sie behaupten, daß Frank Linda
umgebracht hat?« Sie lachte hysterisch. »Das ist das Komischste, was ich je
gehört habe.«


»Der unsichtbare Mann«, sagte ich
kalt. »Da steht er mit seinem Messer in der Hand, aber niemand hat auch nur
darauf geachtet, was Sam gesagt hat, denn alle waren bereits davon überzeugt,
daß er der Mörder war.«


»Mr. Holman —«, Franks Gesicht zuckte
plötzlich, »warum hätte ich Linda umbringen sollen?«


»Aus Verzweiflung, nehme ich an.« In
diesem Augenblick tat er mir fast leid. »Die Dinge waren nicht mehr die
gleichen zwischen Ihnen und Ihrer Schwester, nachdem Linda in Andreas Leben
getreten war. Vermutlich hofften Sie, daß sie eines Tages einfach verschwinden
würde und alles wieder wie früher sein könnte. Dann tauchte Sam auf, und Andrea
erzählte Ihnen fortwährend, sie verließe sich darauf, daß Sie Lindas
Zusammentreffen mit Sorel verhindern würden, solange sie selbst nicht da war.
Vielleicht kam er gestern abend, als er auftauchte, bei Ihnen zur Krise. Sie
hielten ihn auf, aber konnten Sie ihn aufs neue aufhalten? Sie wußten, daß Ihre
Schwester diese Morddrohungen geschickt hatte und daß sie sie vielleicht, wenn
sich die Situation verschlimmerte, sogar ausführen würde.«


Ich lächelte ihm zu und sprach mit
ruhiger mitfühlender Stimme weiter. »Das alles war Ihnen gegenüber wirklich
nicht fair, Frank, oder? Es mußte etwas geschehen, das verhinderte, daß die
Situation unerträglich für Sie wurde. Entweder würde Linda irgendwann einmal
mit Sorel auf und davon gehen, ohne daß Sie sie davon abhalten konnten, oder,
noch schlimmer, Andrea würde dazu getrieben, ihre Drohungen wahrzumachen und
Sorel zu ermorden. Was auch geschah, Sie würden Ihre Schwester für immer
verloren haben, und wessen Schuld war das?«


»Es war alles ihre Schuld!« Die Tränen
begannen ihm über die dicklichen Wangen zu rieseln. »Ich kann Ihnen nicht
schildern, was für Qualen ich wegen diesem Luder ausgestanden habe! Das kam mir
alles gestern abend, nachdem Sorel gegangen war, zum Bewußtsein. Es gab nur
eine Lösung des Problems, Mr. Holman. Ich mußte Linda umbringen, um Andrea zu
retten.« Sein ganzer Körper begann zu zittern. »Ich bin so froh, daß Sie mich
verstehen, Mr. Holman. Es hat mich seither verfolgt.« Er preßte eine Weile den
Handrücken gegen den Mund. »Das Schreckliche war, daß ich, nachdem ich einmal
angefangen hatte, nicht mehr aufhören konnte! Ich wußte, sie mußte nach dem
zweiten Stich tot gewesen sein, aber ich haßte sie so sehr für das, was sie
Andrea und mir angetan hatte, und so machte ich immer weiter und weiter—«, er
brach in rauhes Schluchzen aus, »-und weiter.«


Andrea schlug ihm mit dem Handrücken
über den Mund, und sie schlug immer weiter, bis er auf die Knie sank und
versuchte, ihre Beine zu umklammern. Sie reagierte darauf, indem sie ihm bösartig
in den Magen trat, so daß er ausgestreckt auf den Boden fiel. Er blieb dort ein
paar Sekunden lang schluchzend liegen und rollte sich schließlich wie ein Ball
zu ihren Füßen zusammen. Sie blickte auf, und ich verspürte einen plötzlichen
Schreck, als ich den Ausdruck glitzernden Hasses in ihren Augen sah — eines
Hasses, der nicht ihrem Bruder, sondern mir galt.


»Es ist nach wie vor Sorels Schuld«,
zischte sie. »Wenn er nicht versucht hätte, mir Linda wegzunehmen, wäre das nie
geschehen.«


»Dem stimme ich völlig zu«, sagte
Hugill mit selbstgerechter Stimme.


»Sie — was?« Ich starrte ihn an.


»Sorel ist für alles moralisch
verantwortlich, und er ist derjenige, der dafür büßen soll.« Er hielt die Augen
auf Andrea gerichtet, während er weitersprach. »Ich sehe nicht ein, daß das,
was sich eben hier abgespielt hat, irgendeine Rolle spielt. Ich bin überzeugt,
wir können Ihren Bruder davon überzeugen, daß er nur an übertriebener
Einbildungskraft leidet, Miss Marco.«


Ein schwacher Hoffnungsschimmer trat
in ihre Augen und erlosch wieder. »Das könnten wir sicher, Mr. Hugill, aber ich
bezweifle, daß wir Holman dazu überreden können.«


»Ich glaube, dieses Problem können Sie
beruhigt mir überlassen«, sagte er munter.


»Wollen Sie Sonia so dringend haben?«
fragte ich ihn. »Sie würden Sorel wirklich für einen Mord, den er, wie Sie
genau wissen, nicht begangen hat, in die Gaskammer gehen lassen, nur um ihn aus
dem Weg zu haben?«


»Ich dulde niemals, daß sich etwas —
oder jemand — mir in den Weg stellt, wenn ich etwas haben will«, bellte er.
»Das gilt sowohl für Sorel, als auch für Sie, Holman!« Frank streckte sich
langsam auf dem Boden aus und richtete sich auf die Knie auf. Sein langes,
blondes Haar war ihm über die Stirn gefallen, und in seinen Augen lag etwas wie
knabenhafte Anbetung, als er das tränenüberströmte Gesicht hob und zu Andrea
aufblickte.


Seine Schwester starrte kalt auf ihn
hinab und stieß ihm mit dem Fuß heftig in die Gegend der rechten Niere. »Na
gut, geliebtes Bruderherz«, sagte sie verächtlich, »steh auf. Bis jetzt bist du
noch nicht tot.«


»Da ist noch etwas, bevor wir Weiteres
unternehmen«, sagte Hugill, und ich sah, wie die Röte von seinem Hals aufstieg,
während er Andrea musterte. »Wenn ich das Risiko auf mich nehme, Ihren Bruder
vor der Gaskammer zu retten, Miss Marco, dann erwarte ich selbstverständlich
auch etwas von Ihnen.«


»Was denn?« fragte sie.


»Nun ja.« Er zuckte bedeutungsvoll die
Schultern. »Ihre Anerkennung — liebevoll ausgedrückt, natürlich!«


Sie verzog böse den Mund. »Wenn es
meinem Bruder recht ist«, sagte sie mit bitterem Sarkasmus.


Frank gab einen kleinen wimmernden
Laut von sich, schloß krampfhaft die Augen und nickte dann schnell.


»Mein Bruder stimmt zu!« Andrea zog
eine Grimasse. »Bleibt also nur noch ein Problem — Holman.«


Hugill wandte sich mir zu und lächelte
beglückt. »Ich glaube nicht, daß er ein großes Problem darstellt, Miss Marco.
Eddie hat ihn um seinen Revolver erleichtert, als er ins Haus kam. Eddie ist
sehr tüchtig. Ich bin überzeugt, er wird entzückt sein, wenn er für Holman irgend
etwas Tödliches arrangieren kann—vielleicht einen Autounfall.«


»Wissen Sie was?« knurrte ich. »Ich
glaube, Sie sind nicht nur ein Paranoiker, sondern auch noch ein Paranoiker mit
Paranoia-Vorstellungen!«


»Wenn Sie dann tot sind«, sagte er mit
gelassener Stimme, »dann werde ich den Bericht des Trushman-Detektivs
der Polizei übergeben. Damit sind sowohl Sie als auch Sorel zum genau richtigen
Zeitpunkt am Schauplatz des Verbrechens gewesen. Ich weiß natürlich nicht, was
die Polizei daraus machen wird. Vielleicht ein heimliches Einverständnis? Und
wenn dann Ihr tödlicher Autounfall so aussieht, als ob es auch ein Selbstmord
gewesen sein könnte?« Er zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Na, in jedem Fall
kann ich mir nicht vorstellen, daß es Sorel vor Gericht viel helfen wird.«


Der Leibwächter, das fiel mir ein,
während Hugill noch dem Klang seiner eigenen Stimme lauschte, stand unmittelbar
draußen vor der Tür. Mir hatte er einen einigermaßen schießfreudigen Eindruck
gemacht. Ich hielt mir selbst den Daumen, daß er nicht nur einigermaßen,
sondern außerordentlich schießfreudig sei.


»Sie übersehen einen Faktor, Hugill«,
sagte ich mit gepreßter Stimme. »Es wird nicht
klappen. Sie kommen damit nicht durch. Wollen Sie wissen, weshalb?«


»Sagen Sie mir’s.«
Er grinste liebenswürdig. »Ich glaube Ihnen nicht, aber ich bin Ansichten
zugänglich.«


»Seinetwegen!« Ich deutete auf Frank
Marco.


»Was ist mit ihm?« sagte Hugill
verächtlich, und seine Augen folgten automatisch der Richtung meines Fingers.
Ich fuhr herum und schlug Hugill mit aller Macht die geballte Faust in den
Solarplexus. Seine Augen rollten, und die Luft entwich explosionsartig aus
seinen Lungen. Dann begann er nach vorn zu sinken. Ich trat hinter ihn, legte
einen Arm fest um seinen Hals, um ihn aufrecht zu halten und am Schreien zu
hindern. Dann pachte ich mit meiner freien Hand sein linkes Handgelenk und riß
seinen Arm mit einem Ruck hinter seinen Rücken. Gleich darauf schob ich ihn auf
die Tür zu, und zwar mit zunehmender Geschwindigkeit.


»Okay, Hugill!« schrie ich aus
Leibeskräften, als wir noch ungefähr drei Meter von der Tür entfernt waren.
»Sie haben ja dieses Messer zwischen Ihre Rippen haben wollen? Ich gehe jetzt
hier raus, und wenn jemand versucht, mich aufzuhalten, dann werde ich das
verdammte Messer wieder benutzen!«


Im Augenblick, als ich die offene Tür
sah, ließ ich Hugills Hals los und benutzte beide
Hände, um ihn darauf zuzuschieben. Der abgehackte, explosive Laut zweier
aufeinanderfolgender Schüsse ertönte. Hugills Körper
schien flüchtig zu erstarren, dann sackte er auf dem Boden zusammen. Eddie
stand im Türrahmen, die Pistole in der Hand, einen bestürzten Ausdruck auf dem
Gesicht. »Schießen Sie nur auf mich«, sagte ich schnell, »und weg ist der
einzige Zeuge, der angeben kann, daß es ein Versehen war.«


»Ich dachte, Sie seien es!« Seine
Stimme bebte ein bißchen. »Ich hätte schwören mögen, Sie haben so was
geschrien, wie, Sie hätten Mr. Hugill mit dem Messer gestochen und —«


»Sie müssen völlig verwirrt sein!«
sagte eine schrille Stimme neben mir.


Frank Marco ging an mir vorbei auf den
Leibwächter zu, ein starres Lächeln auf dem Gesicht. »Es war Mr. Hugill, der
gerufen hat. Er ist irgendwie in Wut geraten. Aber machen Sie sich keine
Sorgen, Eddie. Wir können alle bezeugen, daß es ein unglücklicher Zufall war.
Bitte geben Sie mir jetzt die Pistole.«


»Natürlich«, murmelte Eddie und
reichte ihm die Waffe. »He!« schrie ich, aber alles geschah zu schnell und zu
geschickt.


»Danke!« Frank nahm freundlich
lächelnd die Pistole entgegen. Gleich darauf preßte er sich den Lauf der Waffe
gegen den Gaumen und drückte ab.
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Andrea Marco gab, nachdem ihr Bruder
sich umgebracht hatte, einen dünnen Schrei von sich und fiel in Ohnmacht. Das
lange blonde Haar bedeckte ihr Gesicht, und das schwarze Minikleid rutschte
weit über die Schenkel herauf, so daß die langen schlanken Beine bis oben hin
zu sehen waren, was zugleich elegant und mitleiderregend wirkte.


Eddie sah drein, als sei er im
Begriff, ihr auf den Boden zu folgen. Sein Gesicht hatte eine häßliche graue
Farbe, und seine Stirn war mit Schweiß bedeckt.


»Was, zum Teufel, geht denn hier vor?«
murmelte er und griff dann zum nächsten Stuhl, um sich zu stützen.


»Eine ausgezeichnete Frage«, sagte
ich. »Das Ärgerliche daran ist, daß die Beantwortung verdammt lange Zeit in
Anspruch nehmen wird.«


Ein lautes Stöhnen ließ Eddie beinahe
an die Decke springen. Ich ging zu Hugill, der, das Gesicht nach unten, auf dem
Boden lag, kniete neben ihm nieder und rollte ihn vorsichtig auf den Rücken.


»Ich sterbe!« Seine Augen starrten
mich wild und voller Entsetzen an. »Holen Sie mir einen Arzt, Holman, um
Himmels willen!«


»Hätten Sie mir, wenn es mit dem
Autounfall geklappt hätte, den Sie für mich arrangieren wollten, auch einen
Arzt geholt?« brummte ich. Er nickte eifrig. »Den Teufel hätten Sie getan«,
fauchte ich. »Sie wären rückwärts gefahren und mit den hinteren Rädern noch mal
über mich rübergerollt.«


»Bitte!« wimmerte er. »Vielleicht
besteht noch eine Chance!«


Es floß eine Menge Blut, und ich war
vage überrascht zu sehen, daß es von gewöhnlicher Farbe war und nicht gelblich,
wie ich erwartet hatte. Eine Kugel hatte ihn hoch in die rechte Schulter
getroffen und die andere seinen rechten Unterarm glatt durchschlagen.


»Sie werden am Leben bleiben«, sagte
ich, »vorausgesetzt, Sie kriegen bald einen Arzt. Also ist jetzt der richtige
Zeitpunkt für die Vereinbarung.«


»Vereinbarung?« Die Augen quollen ihm
fast aus dem Kopf. »Sind Sie verrückt? Rufen Sie den verdammten Doktor!«


»Keine Vereinbarung, kein Arzt, Mr.
Hugill.« Ich grinste ihn voller Kälte an. »Mir ist es egal, wenn Sie
verbluten.«


»Na gut.« Sein Mund unter dem jetzt
schlaff herabhängenden Schnurrbart verzog sich. »Was für eine Vereinbarung?«


»Ich war niemals hier«, sagte ich.
»Sie werden Santana erzählen, daß Ihnen, nachdem Sie mit Sam Sorel gesprochen
hatten, der Verdacht kam, Marco könne der Mörder sein. Sie luden beide Marcos
in Ihr Haus ein, unter dem Vorwand, Sie hätten etwas herausgefunden, das Sam
belasten könne. Sie befahlen Eddie, dem Leibwächter, den Sie zu Sams Schutz
engagiert hatten, er möge in der Nähe bleiben, für den Fall, daß es
Schwierigkeiten geben könnte. Nach einer Weile brachten Sie Andrea dazu,
zuzugeben, daß ihr Bruder sich in Linda verliebt habe, und deshalb habe sie
versucht, ihn zu decken, indem sie vorgab, eine Beziehung zu Linda zu haben.
Dann geriet er in hysterische Wut und begann Sie beide anzuschreien und
zuzugeben, daß er die Drohbriefe an Sam geschickt habe. Als sie keine Wirkung
zeitigten, zog er vor, Linda umzubringen, anstatt sie zu Sam zurückkehren zu
lassen. Haben Sie begriffen?«


»Ja«, knurrte Hugill. »Machen Sie ein
bißchen dalli, ja? Ich verliere bei Ihrem Gerede fortwährend Blut.«


»Sie haben noch ein paar Liter intus«,
brummte ich. »Marco stürzte sich plötzlich wie ein Verrückter auf Sie — Sie
schrien nach Eddie — dann packte Frank Sie, drehte Sie herum und zwang Sie, auf
die Tür zuzugehen, wobei er aus Leibeskräften schrie, er würde jeden umbringen,
der sich ihm in den Weg stellte. Eddie öffnete die Tür, sah jemand auf sich
zutaumeln, glaubte, es sei Marco, und begann zu schießen. Er war, als ihm
bewußt wurde, daß er auf Sie geschossen hatte, so geschockt, daß er die Waffe
fallen ließ, Marco packte sie und erschoß sich
selbst. Okay?«


»Wie steht’s mit der Schwester?«
brummte er. »Sie wird da niemals mitmachen.«


»Natürlich wird sie das«, sagte ich
zuversichtlich. »Die einzige Alternative ist die Wahrheit. Glauben Sie
vielleicht, sie würde gern den wirklichen Grund zugeben, weshalb ihr Bruder
Linda umgebracht hat?«


»Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


»Ich bin sehr großmütig«, sagte ich.
»Sie kommen nach Rosen duftend aus dieser Angelegenheit heraus. Vielleicht läßt
Ihnen der Lieutenant einen Orden zukommen.«


Er schloß fest die Augen. »Wollen Sie jetzt
endlich diesen verdammten Arzt rufen!«


Ich stand wieder auf und ging auf
Eddie zu, der sich nach wie vor am Stuhl festhielt. »Haben Sie das gehört?«
fragte ich.


»Ja.« Er nickte schnell. »Es war ein
Unfall. Der Kerl hier hat geschrien, er würde jeden umbringen, der sich ihm in
den Weg stellt. Ich dachte, vielleicht hätte er den Boss bereits abgemurkst.
Ich öffne die Tür, und der Kerl kommt geradewegs auf mich zu, also besorge
ich’s ihm. Ich hab’ ‘nen solchen Schreck bekommen, als ich merke, es ist der Boss,
der die Kugeln abgekriegt hat, daß ich die Pistole fallen lasse, und der
Kerl...«


»Sie haben begriffen«, sagte ich
schnell. »Rufen Sie einen Arzt für Mr. Hugill. Er ist nicht schwer verletzt und
denkt gar nicht daran zu sterben, was immer er verzapft.«


»Das ist gut!« Sein Gesicht hellte
sich ein bißchen auf, und er ließ den Stuhl los.


»Lassen Sie sich, nachdem Sie den Arzt
angerufen haben, zehn Minuten Zeit, bevor Sie Lieutenant Santana bei der
Mordabteilung Bescheid geben. Teilen Sie ihm mit, Ihr Boss, der Held, habe
soeben den Fall Galen geklärt und dabei sein Leben aufs Spiel gesetzt.«


»Zehn Minuten, nachdem ich den Arzt
angerufen habe.« Er nickte.


»Und geben Sie mir meinen Revolver
zurück.«


»Er liegt in der Diele draußen auf der
Kommode.« Er grinste schwach. »Diese Magnums machen mich immer nervös. Ein
Glück, daß ich damit nicht auf den Boss geschossen habe, was?«


Ich nahm den Achtunddreißiger von der
Kommode und ging die Treppe hinauf. Im Hauptschlafzimmer brannte Licht; die Tür
stand weit offen, deshalb trat ich ein, ohne anzuklopfen. Sonia Mayer saß am
Kopfende des Bettes, das Kleid bis zur Taille heruntergezogen, die Arme um
Sorels Schultern, seinen Kopf gegen die nackten Brüste gepreßt. Sie blickte
auf, als ich hereinkam, und lächelte unsicher.


»Die Schüsse haben ihn aufgeschreckt«,
sagte sie leise. »Er bekam wieder einen seiner Alpträume, aber ich glaube,
jetzt ist alles in Ordnung.«


»Ist er nicht mal aufgewacht?«


»Nembutal!
Als ich hier heraufkam, hatte er bereits mehr als die zwei Tabletten genommen,
die ich als Äußerstes angegeben hatte.«


»Und die Schüsse haben Ihnen keine
Angst eingejagt?« fragte ich verwundert.


»Doch, schon, aber was sollte ich bei
dem, was sich unten abgespielt hatte, schon tun?«


»Sie wollten noch nicht einmal
hinuntergehen und herausfinden, was los war?«


»Sam hat mich hier gebraucht. Was ist
passiert, Rick?«


Ich erzählte ihr das Ganze, wobei ich
mich so kurz wie möglich faßte. Ihr Gesicht war, als ich geendet hatte, völlig
entspannt, und sie lächelte strahlend.


»Das bedeutet, daß Sam in Sicherheit
ist und sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.« Ihre Stimme stockte einen
Augenblick. »Wir sind Ihnen sehr verpflichtet, Rick.«


»Das ist kein Problem, ich schicke
Ihnen eine Rechnung.« Ich grinste und spürte, wie mein Gesicht steif wurde.
»Sam ist ein Glückspilz.«


»Finden Sie?« In ihrer Altstimme lag
plötzlich ein scharfer Unterton. »Ich halte ihn für den unglücklichsten
Menschen auf der ganzen weiten Welt, Rick.«


»Er hat Sie.« Ich konnte ein leises
Knurren des Neids nicht aus meiner Stimme verbannen.


»Als ich heute abend hier heraufkam,
weinte er sich in den Schlaf. Er dachte — nachdem Sie ihn gefragt hatten, wie
er’s bloß mache Sie wüßten Bescheid.«


»Was soll ich wissen?«


»Die Wahrheit über Sam. Jackie Slater
hat es nach ihrer Scheidung fortgesetzt verkündet, aber er war überzeugt, daß
ihr niemand glauben würde.«


»Was für eine Wahrheit?« schrie ich
beinahe.


»Er ist impotent«, sagte sie schlicht.


»Sam?« Ich starrte sie ein paar Sekunden
lang verblüfft an. »Das ergibt doch keinerlei Sinn! Warum, zum Teufel, wollte
er dann Linda Galen wieder heiraten?«


»Er mochte sie.« In ihren graugrünen
Augen lag ein düsterer Ausdruck. »Und sie mochte ihn, und der Gedanke an eine
bequeme Verbindung ohne Sex war ihr angenehm. Sex hat in Lindas Leben nie eine
Rolle gespielt, wissen Sie. Es gab nichts dergleichen während ihrer Ehe mit
Sam, und sie hatte nie die Absicht, es in ihrer Beziehung zu Andrea Marco
soweit kommen zu lassen. Aber Andrea war eine sehr dominierende Persönlichkeit.
Arme Linda!« Sie schüttelte den Kopf. »Die Geschichte, daß Sam sie vergewaltigt
habe, als er in ihre Wohnung hereinplatzte, war nur ein Produkt von Andreas
lebhafter Einbildungskraft.«


»Sie hegen ihm gegenüber nach wie vor
dieselben Empfindungen, obwohl er vorhatte, Linda wieder zu heiraten?« fragte
ich.


Ihr Gesicht wurde weich. »Er tat es
eigentlich um meinetwillen. Er glaubte, es sei nicht fair, mich an ihn zu
binden, und er wollte nicht auf mich hören, als ich ihm erklärte, ich wünschte
mir nichts anderes. Das ist typisch Sam! Immer muß er einen neuen Schuldkomplex
in sich züchten!«


Sorel murmelte etwas im Schlaf, drehte
dann den Kopf und preßte ihn fester in die Rundung ihrer Brüste. Auf seinem
Gesicht lag ein schwaches Lächeln, und irgendwie schienen die Knitterfalten in
seinem Gesicht verschwunden zu sein. Sonia lächelte nachsichtig, während sie
den Kopf senkte und seine Wange leise streichelte.


»Sam!« Sie nannte seinen Namen mit all
der unbegrenzten Liebe, die Mutter Erde aufbringen konnte. »Er ist mein Baby,
und von nun an für immer.«


Ich ging zum Kopfende hin, packte die
winzige Glocke und riß sie heftig vom Ohrläppchen ab. Sie blickte verblüfft
auf, während ich wegging.


»Weshalb haben Sie das getan, Rick?«


»Ich möchte ein Erinnerungsstück an
die Frau haben, die vielleicht das wunderbarste Erlebnis in meinem ganzen Leben
hätte sein können, nur hat sie vorgezogen, eine Mutter zu sein«, sagte ich.
»Leben Sie wohl, Sonia.«


»Sam wird Sie morgen anrufen, Rick. Er
wird Ihnen nie vergessen, was Sie heute abend für ihn getan haben.«


»Sagen Sie ihm einfach, er solle das
Geld schicken«, knurrte ich. »Wenn ich was hasse, dann ist es ein
zweitklassiger Komiker mit einem Rückfall ins Infantile.«


 


Ich ging die Treppe hinunter, aus dem
Haus hinaus und zum Wagen hinüber, erfüllt von ohnmächtiger Wut. Erst zwei
Häuserblocks weiter vorn begann mein Verstand wieder zu funktionieren. »Weshalb
heulst du eigentlich über ein Frauenzimmer mit einem Mutterkomplex?« fuhr ich
mich selbst an. »Der Abend ist erst angebrochen, und du hast die Wahl zwischen
zwei prachtvollen Weibsbildern, mit denen du den Rest der Nacht zubringen
kannst.«


In diesem Augenblick geriet ich fast
von der Straße ab. Ich hatte vergessen — wie, zum Teufel, konnte das geschehen
— , daß sowohl Beverly als auch Jackie begierig darauf warteten, zu hören, ob
sie nun vor Hugill sicher waren oder nicht. Ich brauchte lediglich
hineinzuspazieren, den bescheidenen Helden zu mimen, und dann hatte ich es
geschafft. Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach
Mitternacht. Es gibt Zeiten, dachte ich großzügig, in denen ein ausgeprägtes
Erinnerungsvermögen ein Aktivposten ist.


Blieb nur noch ein Problem zu lösen —
nämlich mich zu entscheiden, welches der prachtvollen Weibsbilder es sein
sollte. Jackie — die Silberblonde mit der unglaublichen Figur, diese Symphonie
aus elastischen Rundungen und dazu harmonierenden Vertiefungen! Aber dann fiel
mir ein, daß das, was zwischen ihren Ohren lag, ebenfalls ziemlich kompakt war
und daß ihre eintönige Konversation schließlich jeden auf die Dauer wahnsinnig
machen mußte.


Die rothaarige Beverly mit ihrer
Intelligenz und ihrem ausgeprägten Sinn für Humor? Ich lächelte liebevoll bei
der Erinnerung an sie. Die klaren Flächen ihres attraktiven Gesichts, ihre
Größe und Schlankheit. Vielleicht war sie ein bißchen mager, aber was spielte
das schon für eine Rolle? Und eine Unterhaltung mit ihr würde klug und witzig
sein, etwas, das man genießen konnte. Es war einfach kein Vergleich, entschied
ich und lenkte den Wagen auf den Wolkenkratzer zu, in dem sie wohnte. Beverly!
Immer wieder sagte ich mir ihren Namen vor, beglückt an all die interessanten
Übungen denkend, die ihren Körper geschmeidig und elastisch erhielten. Und sie
war eine echte Rothaarige! Ich erstarrte innerlich flüchtig bei dem Gedanken.
Und dieser letzte Kuß, kurz bevor ich sie verlassen hatte! »Nur ein Ausdruck
meines Empfindens, verstehen Sie?« hatte sie gesagt und war dabei fast errötet.
Ein grandioses Mädchen, diese Beverly. Ein intelligentes, attraktives, überaus
aufrichtiges Mädchen, und es war ein Jammer, daß es mit ihrer Ehe nicht
geklappt hatte. Und wie hatte sie sich von einem Tropf wie Hugill hereinlegen
lassen? Sie hatte sogar gehofft, er würde sie heiraten. Na, jedenfalls, so
dachte ich lässig, beweist das nur, daß sie ein Mädchen ist, das sich nicht mit
einer Ehe zufrieden gibt, sobald sie sicher ist, daß sich der Mann in sie und
sie sich in den Mann verliebt hat.


Ehe? Plötzlich ging mir mit voller Wucht auf, was ich soeben
gedacht hatte. Ich schauderte krampfhaft, wendete schnell den Wagen und strebte
Beverly Hills zu, während mir der Schweiß über die Stirn rann. Beverly konnte
alles aus den Zeitungen erfahren.


Zehn Minuten später schloß ich die
Haustür auf und betrat mein kleines Statussymbol-Heim. Jackie! Ich dachte
beglückt an all die elastischen Rundungen und köstlichen Vertiefungen, während
ich das Licht im Eingangsflur anknipste.


»Sie brauchen sich keine Sorgen mehr
zu machen, Honey«, rief ich fröhlich. »Ich habe Hugill festgenagelt, für alle
Zeiten! Er wird Ihnen keinen Schrecken mehr einjagen können und —«, hier
stoppte ich. Das Wohnzimmer lag im Dunkeln da. Vielleicht war sie schlafen
gegangen, während sie auf meine triumphale Rückkehr wartete? Die Silberblonde
hatte wahrscheinlich ihren Motor ausruhen lassen wollen, so daß er nach meiner
Rückkehr auf vollen Touren laufen konnte! Ich knipste die Lichter im Wohnzimmer
an, und das beglückte Lächeln verschwand von meinem Gesicht, als mir klar
wurde, daß der Raum leer war. Dieses lausige, geschwätzige Starlet! dachte ich
angewidert. Wahrscheinlich ist es einfach ausgerückt und wieder zu Harv
zurückgekehrt!


Ich ging zur Bar, goß mir ein
gewaltiges Glas Bourbon ein und begann mit rasiermesserscharfem Verstand wieder
nachzudenken. Ich war schließlich nicht auf den Mund gefallen. Was war schon,
wenn sie Andeutungen auf eine Ehe machte? Dem konnte ich ausweichen — einfach
so tun, als hätte ich nichts gehört — so tun, als litte ich an
Gedächtnisschwund, wenn es wirklich darauf ankam! Ich trank das Glas in drei
krampfhaften Schlucken leer und ging zum Telefon. Mein echter Rotkopf, lachte
ich vor mich hin, während ich ihre Nummer wählte, du weißt es noch nicht, aber
das ist heute deine Glücksnacht!


»Ja?« grollte eine tiefe Stimme ein
paar Sekunden später in mein Ohr.


Ich nahm den Hörer weg und starrte ihn
einen Augenblick lang an. Dann kam ich zu dem Schluß, daß das Ganze eine
Schrulle der Telefongesellschaft sei. »Beverly?« sagte ich erwartungsvoll in
die Sprechmuschel.


»Nein«, sagte die tiefe Stimme voller
Kälte. »Hier spricht Professor Urquehart. Leider ist
es Miss Quillen im Augenblick nicht möglich, ans Telefon zu kommen. Sie ist mit
einem einzigartigen Experiment beschäftigt.«


»Psychologisch?« murmelte ich.


»Eher physischer Natur.« Die Stimme
wurde härter. »Und ich darf vielleicht hinzufügen, daß Ihr Anruf in einem
verdammt ungeeigneten Augenblick kommt! Rufen Sie nicht mehr vor zehn Uhr
morgen früh an.«


Ein scharfes Klicken ertönte, als der Kerl
einhängte. Ich kehrte mürrisch zur Bar zurück und goß mir ein weiteres großes
Glas Bourbon ein. Dann trank ich auf das abgrundtiefe Mißlingen
des Experiments, aber es machte mir keinerlei Vergnügen. Zum Teufel damit, ebensogut konnte ich schlafen gehen, anstatt hier mit
meiner Enttäuschung herumzustehen! Ich nahm den Drink zu meiner Gesellschaft
mit ins Schlafzimmer.


Dort knipste ich das Licht an, ging
zur Kommode und stellte das Glas darauf. Auf dem Stuhl lagen einige
Kleidungsstücke, die ich ungeduldig auf den Boden fegte, bevor ich mich
niederließ. Seit wann, so überlegte ich vage, trug ich eine gemusterte
Seidenbluse und eine kanariengelbe Hose? Dann wurde mir plötzlich alles aufs
glorioseste klar, ich fuhr aus dem Stuhl hoch und stürzte zum Bett hinüber. Mit
einem Ruck riß ich die Bettdecke weg, und dann benahm es mir den Atem.


Jackie öffnete die Augen, blinzelte
ein paarmal und lächelte dann verschlafen. Sie war der Wärme entsprechend
spärlich angezogen, trug lediglich diese kürzesten aller Höschen, welche aus
zwei gepunkteten Dreiecken und Seidenbändern über jede ihrer runden Hüften
bestand. Ihre prachtvollen Zwillingsbrüste hoben sich in herrlicher Harmonie,
als sie tief Atem holte.


»Rick, Honey«, murmelte sie. »Ich
dachte, Sie kämen überhaupt nicht mehr zurück.«


Zum Teufel mit Rotköpfen und deren
Psychologiekenntnissen, dachte ich beglückt, als ich sie in die Arme nahm. Wer
konnte es wissen? Vielleicht war ich im Begriff, mit einer echten Silberblonden
zu schlafen!
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